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Kriegsmüdigkeit?
Die Nachricht eines Genfer Blattes, Deutſchland bemühe ſich,

einen Sonderfrieden mit Frarkfreich zu erlangen, iſt neulich
offiziös als „Hirngeſpinſt“ bezeichnet worden. Jetzt wollen
alldeutſche Berliner Blätter wiſſen, daß allerdings Verſuche
zur Herbeiführung eines Sonderfriedens unternommen wor-
den ſeien, doch ſei die Anregung nicht von Deutſchland aus
gegangen, ſondern von Frankreich. Wir zweifeln nicht daran,
daß ſich nunmehr die franzöſiſche Regierung beeilen wird, die
alldeutſche Meldung als ein Hirngeſpinſt zu bezeichnen.

Der Krieg ruft ſehr ſonderbare Erſcheinungen hervor. Zu
nächſt verſichern, alle Völker und Regierungen, daß ſie ihn
nicht gewollt haben, ſie fügen aber auch alle ſofort hinzu, daß
ſie ihn jetzt, da er nun einmal gekommen ſei, ohne Bedauern
führen. Sie erklären alle, vor dem Kriegsausbruch den Frieden
gewollt zu haben, ſie fügen aber auch alle hinzu, daß ſie ihn
jetzt nicht wollen. Sie beſchuldigen einer den andern, den
Krieg herbeigeführt zu haben und wehren ſich alle mit Ent-
rüſtung gegen die Behauptung des Gegners, ſie wollten jetzt
wieder den Frieden herbeiführen.

Die franzöſiſche Regierung mag die Behauptung, ſie habe
den Frieden mit Deutſchland geſucht, als eine entehrende Be-
ſchuldigung zurückweiſen. Leute aber, die im Kriegstaumel
noch nicht die Beſinnung verloren haben, werden finden, daß
die franzöſiſche Regierung nichts Vernünftigeres hätte tun
können als den Frieden zu ſuchen. Gewiß iſt es von franzö
ſiſchem Standpunkte begreiflich, wenn die Franzoſen die Hoff
nung nicht aufgeben wollen, der Krieg könne, wenn er noch
lange dauere, mit einem Siege Frankreichs und ſeiner Ver-
bündeten enden. Aber auch im höchſten Ueberſchwang patrit
tiſcher Hoffnungsfreudigkeit müſſen ſich die Franzoſen ſagen,
daß auch ein anderer Ausgang möglich iſt und daß das er-
ſtrebte Ziel, wenn überhaupt, ſo nicht anders als über neue
ungeheure Ströme Blutes zu erreichen iſt. Der Weltkrieg hat
in ſeinen erſten fünf Monaten Millionen Menſchen Leben oder
Geſundheit gekoſtet, und der Anteil Frankreichs an dieſem
allgemeinen Blutopfer iſt recht beträchtlich. Wenn alſo die
franzöſiſche Regierung wirklich danach getrachtet hätte, ein
Ende des allgemeinen Vernichtungskampfes herbeizuführen,
ohne dabei wichtige Lebensintereſſen ihres Volkes zu opfern

welcher vernünftige Menſch könnte ihr daraus einen Vor-
wurf machen.

Die franzöſiſche Regierung glaubt freilich, wie andere Re
gierungen auch, ſie könnte keinen größeren Fehler begehen als
Anzeichen einer ſogenannten „Kriegsmüdigkeit“ erkennen zu
laſſen. Die „Kriegsmüdigkeit“ iſt etwas, was man zwar dem
Gegner zuſchreibt, wovon man aber ſelber völlig frei zu ſein
behauptet. Es geht mit dieſem Schlagwort eben auch wie mit
andern Schlagworten, ihr Sinn wechſelt von Fall zu Fall,
und darum führen ſie ſo leicht irre.

Bemühen wir uns objektiv zu ſein! Wie immer man die
Frage nach der Schuld an dieſem Kriege beantworten will, ſo
hat doch kein Volk den Krieg gewollt. Jetzt, wo er gekommen
iſt, erſchrickt jeder vor dem Gedanken an eine Niederlage und
nimmt alle Kraft zuſammen, um dieſe Niederlage zu ver-
meiden. Jedes Volk wird jubeln an dem Tage, an dem es,
ohne geſchlagen zu ſein, den Frieden bekommt. Das gilt ſicher
auch von dem franzöſiſchen Volke, das zwar noch nicht ent
ſcheidend geſchlagen iſt, aber doch den Feind im Lande hat,
nicht weniger als von irgendeiner andern Nation. Weder die
Deutſchen noch die Oeſterreicher, weder die Engländer noch die
Franzoſen oder die Ruſſen empfinden den Krieg als eine Art
Volksbeluſtigung, von der ſie wünſchen, daß ſie möglichſt lange
dauern möge. Aber ſie alle fürchten: wenn ſie ihre wahren
Empfindungen zu erkennen gäben, ſo könnte ihnen das als ein
Zeichen der Schwäche, als ein Eingeſtändnis ihrer ſchon voll-
zogenen oder doch unvermeidlichen Niederlage ausgelegt wer-
den, dadurch würde der Mut und die Kriegsluſt des Gegners
neu aufgeſtachelt und der Krieg nur noch verlängert werden.
Das iſt die eigentümliche Logik des Krieges. Weil alle zu einem
möglichſt ſchnellen und natürlich für ſie erfolgreichen Ende
kommen wollen, glauben ſie zumeiſt, ſie müßten ſo tun, als
wünſchten ſie ſich überhaupt nichts Lieblicheres auf der Welt als
eben das Kriegführen.

Auf deutſcher Seite würde man gut tun, nicht aus Angſt vor
dem Verdacht der „Kriegsmüdigkeit“ etwa in das enigegen-
geſetzte Extrem zu verfallen. Offenbare Uebertreibungen wer-
den leicht als ſolche erkannt und verfehlen dann völlig die be-
abſichtigte Wirkung. Das deutſche Volk iſt gewiß nicht „kriegs-
müde“ in dem Sinne, daß es aus Furcht vor einer Niederlage
den Frieden um jeden Preis wollte, dazu hat es auch nach den
bisherigen Erfahrungen des Kriegs keinen Anlaß. Das
deutſche Volk iſt aber auch nicht „kriegsfreudig“ in dem Sinne,
daß es den Krieg mit dem größten Riſiko und Einſatz an Gut
und Blut bis zu dem denkbar vollkommenſten Vernichtungs-
erfolge führen wollte, gleichgültig, wie lange die Erreichung
dieſes Zieles dauere. Das deutſche Volk will nichts als einen
Frieden, der ſein Gebiet, ſeine unabhängige Exiſtenz, ſeine
wirtſchaftliche und kulturelle Betätigung ſicherſtellt, und wir
glauben nicht, daß worauf immer die Abſichten einzelner
ehrgeiziger Politiker geſtellt ſein mögen irgendein anderes
Volk im Grunde ſeines Herzens mehr wünſcht als dies.

Troelſtras Chriſttagsrede.
Ein Friedensprogramm.

Aus Amſterdam ſchreibt man der Leipziger Volkszeitung
(veröffentlicht in ihrer Nr. 1 v. 2. Januar) folgendes: „Am
Sonnabend hat hier Genoſſe Troelſtra die Weihnachtsrede
gehalten, worin er ſeit einer Reihe von Jahren eine Umſchau
über die Geſchichte des ablaufenden Jahres und die gegen
wärtige und künftige Rolle des ſozialiſtiſchen Proletariats gibt.
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie diesmal vom Problem der
ſozialiſtiſchen Politik in und gegenüber dem Krieg beherrſcht
war. Troelſtra zeigte, wie ſelbſt die internationale Friedens
macht des Proletariats in den Wirbel der Kriegskataſtrophe
und ihrer Leidenſchaften hineingeriſſen wurde. Der Krieg iſt
eine Folge des heutigen ſozialen und politiſchen Syſtems. Er
iſt einerſeits unter der Nachwirkung der Annektierungspolitik
von 1871, anderſeits durch den wirtſchaftlichen Gegenſatz zwi
ſchen England und Deutſchland entſtanden. Dev Sieg Deutſch
lands würde einen mitteleuropäiſchen Staatenbund mit einer
Zollunion hervorbringen, zu dem gezwungenermaßen auch Hol-
land und vielleicht die ſkandinaviſchen Länder gehören und
der ſich gegen Rußland und England, das die Hexrſchaft zur
See und auf dem Weltmarkt verlöre, kehren würde. Dieſe
Ausſicht iſt ebenſowenig verlockend wie das, was Frankreich
will: die Sprengung des Deutſchen Reiches, die einen reak-
tionären Charakter hätte. Die deutſche Sozialdemo-
kratie meint, die Macht des Zarismus zu brechen,
aber der Redner teilt die Anſchauung der ruſſiſchen
Sozialdemokraten, daß dieſe Aufgabe nur von der
ruſſiſchen Revolution zu erfüllen iſt. Ebenſo falſch,
iſt die Behguptung der Alliierten, den Kampffür die
Befreiung des deutſchen Volkes vom Jmperialis-
mus und Militarismus zu führen. Englands Befreier-
rolle wird durch die Eroberung der Burenrepubliken gekenn-
zeichnet.

Der Redner beſprach weiter die Aufgabe der Sozialdemo-
kratie der neutralen Länder. Nur in dieſen kann man
noch über die Jnternationale ſprechen und alles tun, um den
Krieg vom Lande ſelbſt fernzuhalten, ſo z. B. in Jtalien. Die
ſozialiſtiſchen Parteien der neutralen Länder haben die Pflicht,
den Friedensſchluß zu beſchleunigen, doch iſt die wörtliche
Anwendung der Stuttgarter Reſolution nicht
praktikabel. Die Sozialiſten der neutralen Länder können
nicht beſtimmen, wann der Augenblick für den Friedensſchluß
da iſt, aber ſie können die Vermittlungsaktion natürlich vor
bereiten. Dazu ſoll die Kopenhagener Konfe-
ren z vom 17. Januar dienen. Redner meint, daß die dort
vertretenen ſozialiſtiſchen Parteien bei ihren Regierungen dar
auf dringen ſollen, daß ſie dieſe zu einer vermittelnden Jni-
tigtive im gegebenen Augenblick bereithalten. Die Rolle der
ſozialiſtiſchen Parteien dieſer Länder iſt um ſo wichtiger, als
die Sozialiſten der kriegführenden Länder ſelbſt nichts dazu
tun können. Ein ſozialiſtiſches Friedensprogramm müßte zur
Verhütung künftiger Weltkataſtrophen vor allem folgende
Punkte umfaſſen: 1. Keine Annexion, oder wenigſtens
nur nach Urabſtimmung 2. Jnter nationale Ab-
rüſtung; 3. Abſchaffung des Seebeuterechts;
4. Oeffnung der Kolonien für alle Mächte.

Troelſtra faßte dann einen Friedensſchluß ins Auge, wie
ihn die Militariſten durchſetzen können. Er glaubt nicht, daß
man von Siegern und Beſiegten wird ſprechen können. Wie
wird dann die Volksſtimmung der verſchiedenen Staaten gegen
über dem Militarismus ſein? Man muß ſich vor einem
Frieden hüten, der neue Konfliktkeime in ſich birgt. Was kann
man dagegen tun? Demonſtrationen ſind nicht zu unter-
ſchätzen, aber ſie genügen nicht. Redner erhofft mehr vom
politiſchen Kampf und der parlamentariſchen Aktion. Neben
den diplomatiſchen Verhandlungen möchte der Redner gern
einen europäiſchen inter parlamentariſchen
Kongreß wünſchen, der über das oben ſkizzierte Programm
beraten ſollte und deſſen Teilnehmer in ihren Ländern die Be
ſchlüſſe gegenüber den Regierungen zu vertreten hätten. Bei
dieſer Bewegung könnten die bürgerli chen Friedens-
freunde mitwirken. Die Sozialdemokratie muß alles
daranſetzen, daß ſie nicht der Mitſchuld an einem künftigen
Krieg bezichtigt werden kann. Bei dieſer Gelegenheit be
ſprach Troelſtra auch die in der holländiſchen Partei heftig
umſtrittene Teilnahme einiger bekannter Parteigenoſſen an
dem eine recht bunte Geſellſchaft bürgerlicher Humanitäre ver-
einigenden „Anti-Kriegsrat“. Er erklärte, für ſeine
Perſon den Beitritt abgelehnt zu haben, aber riet den Ge-
noſſen ab, dem Gegenſtand allzu große Bedeutung beizulegen.
Die darüber gefaßte Reſolution zeugte auch von einer Ver
kennung der beſtehenden Machtverhältniſſe. Der Klaſſen-
kampf könne erſt nach Friedensſchluß. wieder in ſeine
vollen Rechte eintreten. Der Redner ſchloß mit einem Hinweis
auf die geſchichtliche Aufgabe, die der Sozialdemokratie geſtellt
ſei und die ihre vollkommene Einigkeit fordere.

Der Verſammlung hatte der Sekretär des Jniernationalen
Bureaus, Genoſſe Huysmans, beigewohnt. Die an ihn
gerichteten Begrüßungsworte des Vorſitzenden wurden von der
Verſammlung ſtürmiſch applaudiert und inmitten einer Ova-
tion für die Jnternationale folgte Huysmans der Aufforde-
rung, im Präſidium Platz zu nehmen.“

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 8. Januar vorm. W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der andauernde Regen ſumpft das Gelände in Flandern
mehr und mehr an, ſo daß die Operationen ſtark behindert
werden. Oeſtlich Reims verſuchten die Franzoſen heute
nacht uns einen Vorgraben zu entreißen. Durch einen ſofort
angeſetzten Gegenangriff wurden ſie in ihre Stellungen zurück
geworfen und verloren 50 Gefangene an uns. Jn der
Mitte und im Oſtteil der Argonnen machten unſere Truppen
wieder Fortſchritte.

Ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellung
am Buchenkopf ſüdlich Diedolshauſen (Vogeſen) wurde
abgewieſen. Wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe
weſtlich Sennheim brachen in unſerem Artilleriefeuer zu
ſammen. Wir machten 2 Offiziere und 100 Mann zu
Gefangenen. Um die Ortſchaft Ober-Burnhaupt
ſüdlich Sennheim wird zurzeit noch gekämpft.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auch im Oſten herrſchte ungünſtige Witterung. An der Oſt-

preußiſchen Grenze und im nördlichen Polen änderte ſich nichts.
Oeſtlich der Rawka ſchritten unſere Angriffe fort. 1600
Ruſſen wurden gefangen genommen und fünf Ma-
ſchinengewehre von uns erbentet. Auf dem öſtlichen Pilica-
Ufer fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 7. Januar. An der ungariſch-galiziſchen Front

herrſcht Ruhe. Jn den höher gelegenen Gebieten iſt leichter
Froſt und Schneefall eingetreten. Am Dunajec und in
Ruſſiſch-Polen ſtellenweiſe Geſchützkampf. Die im Karpathen-
rorlande der ſüdlichen Bukowina vorgeſchobenen Siche-
cungstruppen wurden vor itberlegenen feindlichen Kräf-
ten näher an die Hauptpäſſe zur ück genommen

Zur Lage im Weſten.
Jm Weſten ſcheint es kritiſche Tage zu geben. Es iſt, als

ob eine Wendung eintreten ſolle. Die franzöſiſche Offenſive
iſt trotz der ſehr zahlreichen Vorſtöße der vergangenen drei
Wochen nirgends vorwärts gekommen, hat aber den franzö-
ſiſchen Truppen große Verluſte gekoſtet. Jm Elſaß haben
ſie bis jetzt noch nicht den Verſuch aufgegeben, ohne Rückſicht
auf Verluſte, die Stadt Sennheim in Beſitz zu bekommen.
Die Stadt liegt nur acht Kilometer von Mülhauſen entfernt
und iſt ohne Zweifel eine ſttrategiſch ſehr wichtige
Poſition. Die deutſchen Truppen ſetzen darum auch alles
daran, die ſranzöſiſchen Angriffe zum Stillſtand zu bringen,
Sie verteidigen böchſt wirkſam das am Steinbacher Oſtabhang
gewonnene Gelände Erfolglos blieben die franzöſiſchen Be
mühungen, vom Nombrecher Wald gegen Cernahy vorzudringen.
Ebenſo wurd- ihre Abſicht, ſich der Hirzbacher Bahnlinie zu
nähern, vereitelt. Die Verluſte der franzöſiſchen Alpenjäger
und Jnfanterie überſteigen weitaus die erſten erſchreckenden
Ziffera.

Ob der Plan, mit einer neuen Armee ins Elſaß
einzufallen, trotz dieſer Schwierigkeiten noch von der
franzöſiſchen Heeresleitung verfolgt wird, bleibt abzuwarten.
Sehr bemerkenswert iſt jedenfalls, daß das Amſterdamer All-
emeine Handelsblatt zu dem Verſuche der Franzoſen, im
berelſaß vorzudringen, ſchreibt: „Der hauptſächlichſte Punkt

für die Franzoſen, mit Ausſicht auf Erfolg durchzubrechen, iſt
nicht bei Mülhauſen, ſondern im Nordoſten Frank
reichs durch Luxemburg hindurch zu ſuchen. Dort iſt das
Gefechtsfeld, wo ein Durchbruch von deutſcher und franzöſiſcher
Seite die Entſcheidung bringen könnte, denn die Umfaſſungs-
bewegungen an der Küſte oder im Oberelſaß können
nie ſo entſcheidende Bedeutung haben, daß die
Verbindungen und die Rückzugslinie der deutſchen Heere be-
droht wären.“

Andererſeits geht aus den letzten Meldungen hervor, daß die
Franzoſen im Norden und an der Aisne recht ſtill geworden
ſind. Vielmehr ſind an der Yſer, bei Arras und Soiſ-
fons die Deutſchen bereits wieder im Angriff, wozu noch ihre
dauernde Tätigkeit in den Argonnen kommt. Auch Mel
dungen der Kölniſchen Zeitung von der holländiſchen Grenze
beſagen, daß die Deutſchen auf dem nördlichen Teile der Front
ſich neuerdings zum Vorgehen rüſten. Jn Metz und Straß-
burg würden ſtarke Truppenteile zuſammengezogen. Mehrere
Regimenter, die im Norden bei Ypern gekämpft hätten, ſind
nach der Feſtung Metz gebracht worden. Es wird auch eine
neue Eiſenbahn gelegt, die möglicherweiſe zur Beförderung
von ſchweren Geſchützen nach St. Mihiel beſtimmt iſt.
Von bevorſtehenden deutſchen Angriffen in der Gegend St.
Mihiel-Nancy war auch in franzöſiſchen Meldungen in den
letzten Tagen wiederholt die Rede.

Jm Oſten
läßt das Sumpfgelände und der furchtbare Zuſtand der Wege
in Polen nach dem Vorſtoß bis zu Sucha augenblicklich keine
raſchen Erfolge erwarten. Der Vormarſch und das Nach
ſchieben der Artillerie und der Bagage erfordert dort ganz
unmenſchliche Anſtrengungen unſerer Soldaten. Sie finden
kaum die notwendigſte Ruhe, auch wenn wir einmal einige
Tage nichts Weſentliches über die Operationen hören. Nach
der V. Z. läßt gegenwärtig auch in Südpolen, Galizien und
in den Karpathen das ſchlechte Wetter weitere Operationen
nicht zu. Vor Przemyſl herrſcht völlige Ruhe,
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Ueber das Nnabſedbare dieſes ſchweren Ringens kommt aus
ſterreich eine wenig tröſtliche Mitteilung. Jn der Neuen
ien' Preſſe berechnet Roda Roda an leitender Stelle, daß

erſt im Mai die letztem entſcheidenden großen Schlach-
ten in Rußland geſchlagen ſein würden, da bis Anfang April
Rußland noch immer waffenfähige Mannſchaften in die Feld
armee eingliedern könne. Nach Jnformationen an gutunter-
richteter Stelle ſoll die Qualität der ruſſiſchen Truppen trotz
vielfacher Verwendung der Reichswehr noch ſehr gut ſein,
wenngleich an manchen Orten Munitionsmangel und unzu-
reichende Verpflegung ſich bemerkbar machen.

u der allgemeinen deutſchen Ueberlegenheit im
Oſten berichtet der Daily Telegraph aus Petersburg: Bei
Betrachtung der Geſamtlage muß immer wieder die große
Ueberlegenheit betont werden, die Deutſchland Rußland gegen
über hat infolge ſeiner größeren Mobilität, die wieder
um eine Frage der ſtrategiſchen Eiſenbahnen iſt. Solange der
Feind Oſt- und Weſtpreußen und Ungarn ganz beſitzt, kann er
ſeine Truppen von einer Front zur anderen mit ſolcher Ge-
ſchwindigkeit werfen, daß ſelbſt der berühmte ſchnelle Marſch
des Ruſſen nicht dagegen aufkommen kann. Nur ſo laſſen ſich
die bisherigen deutſchen Erfolge erklären. Auf dem anderen
Flügel iſt das Problem noch ſchwieriger, da ganz Oſt und

eſtpreußen in eine einzige Feſtung verwandelt
iſt. Ein Fortſchritt iſt dort notwendigerweiſe ſehr langſam,
nicht nur infolge der natürlichen und künſtlichen Stärke der
deutſchen Verteidigungsſtellung, ſondern weil der Feind infolge
des dreifachen Eiſenbahnſyſtems jede Feſtung augenblicklich
verſtärken kann. Weiter wird noch betont, daß die Hoffnung
auf den ruſſiſchen Winter ſich auch nicht zu erfüllen
eins Der Tod aus den Lüften.
Die Fliegerangriffe und das Bombenwerfen

aus der Luft wird immer ausgedehnter betrieben. Die Lon
doner Times meldet: Deutſche Flieger erſchienen am Diens-
tag wiederholt über Dünkirchen. Die Flieger kamen fünf-
mal in Sicht, aber flogen nicht jedesmal über der Stadt.
Eine Granate einer in Firminy aufgeſtellten Kanone explo-
dierte in fünfzig Fuß Abſtand von einem deutſchen Flugzeuge
und ſtörte deſſen Gleichgewicht, ſo daß der Pilot ſich durch
ſchnelles Herabgehen in Sicherheit bringen mußte. Zweimal
ſtiegen Flieger der Verbündeten auf, erſt ein Franzoſe, dann
der engliſche Kapitän Sampſon und vertrieben die deutſchen
Flieger. Einer der Deutſchen warf zwei Bomben über Dün-ürchen ab, die aber keinen Schaden verurſachten. Der Kom
mandant der Stadt hatte mit Rückſicht auf den ſchweren
Verluſt an Menſchenleben, den der letzte deutſche
Luftangriff verurſacht hatte, durch Proklamation den Ein
wohnern empfohlen, ſich beim Erſcheinen eines feindlichen
Luftſchiffes oder Flugzeuges in Sicherheit (in die Keller) zu
bringen. Zum Zeichen, daß Gefahr aus der Luft drohte,
wurde auf den Kirchtürmen eine blau-weiße Flagge gehißt;
bald waren daher die Straßen verlaſſen.

Nach anderen Meldungen zeigten ſich deutſche Flieger über
Strazela und Hazebrouk, ebenſo über Armentieres,
wo eine geworfene Bombe am Bahnhof explodierte. Bei
einem wenige Stunden ſpäter einſetzenden Artilleriefeuer wur-
den mehrere Häuſer ſtark beſchädigt. Bei Verdun wurden
einige Forts von deutſchen Fliegern bombardiert.

Den Baſeler Nachrichten wird aus London berichtet, daß der
Luftangriff auf Kurxhabven nicht von 7 ſondern von
9 Flugzeugen ausgeführt wurde, von denen nach den Aus-
ſagen des in Amſterdam weilenden Luftſchiffers Hawlett
ſechs vernichtet worden ſeien.

Der Rußkoje Slowo berichtet, daß bei den Kämpfen bei
Lodz und Lowicz zehn ruſſiſche Flugzeuge ver-
lo ren gegangen ſeien.

v

Franzöſiſche Torheit? W. T. B. verbreitet folgende Meldung:
Aus einem bei einem franzöſiſchen Gefangenen gefundenen
Brief und unverdächtigen Ausſagen gefangener Offiziere geht
r General Joffre dienſtlich bekannt gegeben haben

eſoll, er habe Beweiſe, daß die Deutſchen alle Gefangenen er-
ſchießen laſſen.

Spende für die franzöſiſchen Gefangenen. Vom franzöſiſchen
Roten Kreuz wurden, wie die Frankfurter Zeitung meldet, der
ſpaniſchen Botſchaft in Berlin 500 000 Mark zur Verfügung ge-
ſtellt, die zur Beſchaffung warmer Kleidung für die in Deutſch-
land befindlichen franz. Gefangenen Verwendung finden ſollen.

Ruſſiſche Kriegsvorbereitungen im Jahre 1914.
Unter dieſer Ueberſchrift berichtet die Nordd. Allgem. Ztg
„Eine deutſche Firma erhielt am 18. März v. Js. von ihrem

Vertreter an einem ruſſiſchen Hafenplatze des Schwarzen
Meeres einen vom 13. März datierten Brief, in dem es heißt:

Der Eiſenbahnwagenmangel iſt ein Mißſtand, der unſeren
Leuten hier viel Geld koſten wird. Alle hieſigen Exporteure
haben große Poſten Waren gekauft, die nun bloß auf dem
Papiere ſtehen denn es iſt unmöglich, ſie hierher zu bekom-

men. Anſtatt die Waren vor Freiwerden des vereiſten Aſow-
chen Meeres abſetzen zu können, bleiben unſere Leute nun
is Frühling oder ſogar Anfang Sommer mit ihren Ver-

pflichtungen ſitzen und können nicht verkaufen. Auf Bitten des
Börſenousſchuſſes iſt geſtern der Generalinſpektor der ruſſi-
ſchen Eiſenbahnen hier eingetroffen; er verſprach in drei
Wochen wieder 800 Eiſenbahnwagen bereitzuſtellen, aber
unſere Leute fürchten daß dies nur leere Verſprechungen
ſind. Den augenblicklichen Wagenmangel erklärt man hier
mit der Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee an der deutſchen

Grenze.
Dieſer Brief gewinnt dadurch an Bedeutung, daß er von

einem ruſſiſchen Staatsangehörigen ſtammt, deſſen Loyalität
ſeinem Vaterlande gegenüber unbezweifelbar iſt. Er teilt offen-
bar unbefangen mit, was man damals in ruſſiſchen Kaufmanns-
kreiſen über die „Mobiliſierung an der deutſchen Grenze“ als
elwas vom geſchäftlichen Standpunkt aus Bedauerliches ſagte,
ohne ſich politiſch viel dabei zu denken. Wir denken uns um ſo
mehr dabei, zumal der Brief erkennen läßt, daß die ruſſiſchen
Eiſenbahnbehörden angewieſen waren. die wirklichen Gründe
des Wagenmangels zu verſchleiern.“

Ruſſiſche Knechtung der Finnen. Nach einer Meldung aus
Helſingfors iſt dem finnländiſchen Redakteur Roſenquiſt der
Zeitung Vipunen für den Abdruck eines Gedichts unter dem
Titel Die Finnländer eine Geldſtrafe von 8000 Mark
auferlegt worden

Neue Judenſchlächtereien in Ausſicht? Der Militärgouver-
neur von Dwinsk hat eine Verordnung erlaſſen, wonach bei
hohen Strafen der Abdruck von Artikeln verboten iſt, die einen
Teil der Bevölkerung gegen den anderen hetzen oder Ausdrücke
der Feindſchaft gegenüber der ruſſiſchen oder einer anderen
VPölkerſchaft im Reiche enthalten. Solche Aufrufe pflegen ge-
wöhnlich bei Gefahr des Ausbruchs von Pogromen zu ergehen.

Kriegsabſcheu in Portugal.
Berliner Blätter melden: Aus Badajoz eingetroffenen Nach-

richten zufolge wächſt die Stimmung der Bevölkerung in Portu-
gal gegen die Teilnahme am Kriege zuſehends, weshalb es die
Regierung bisher noch nicht gewagt hat, Deutſchland offen den
Krieg zu erklären. Als am 30. Dezember zwei Jnfanterie-
regimenter im Hafen von Liſſabon mit unbekanntem Beſtim-
mungsorte eingeſchifft werden ſollten, weigerten ſich die
Truppen, an Bord zu gehen, und kehrten in ihre
Kaſernen zurück, wobei ihnen große Volksmaſſen folgten, die
ſich in begeiſterten Zuſtimmungskundgebungen er-
gingen. Jm übrigen befindet ſich die portugieſiſche Armee in
einer ſo ſchlechten Verfaſſung, daß keine 20 000 Mann von ihr
auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatze verwendbar wären.
Jn unterrichteten Madrider Kreiſen beſtreitet man allerdings,
daß ſich portugieſiſche Truppen in Aegypten befänden, es könne

höchſtens um eine Anzahl vortugieſiſcher Offiziere handeln,
ie in engliſche Dienſte übergetreten ſeien.

Der Türkenkrieg.
Dieturtiſchen Erfolge rm Kankaſus laſſen ſich

tetzt auch in den offiziellen ruſſiſchen Berichten nicht
mehr länger verſchweigen. Man räumt, wenn auch noch in ſehr
gewundenen Worten, ein, daß die ruſſiſchen Stellungen Sar y-
kami ſche nach blutigen Kämpfen aufgegeben werden muß-
ten. Es heißt weiter, daß eine wer der Stadt Kaars
„aus ſtrategiſchen Rückſichten nicht angebracht erſcheint und
daß die ruſſiſchen Truppen zuſammen mit den bei Ardahan ope-
rierenden Armeekorps neue Stellungen in der Nähe des Tſchil
dirſees einnehmen werden. Ein großer Teil der Garniſonen von
Kurais und Tiflis ſind an die Front geworfen worden und zur
Verteidigung der genannten Städte wurde ein Teil der Reichstcehr modiliſtert Jn den Kritiken der ruſſiſchen Fachleute wird

die Einnahme Batums, wenigſtens vorlaufig, für ausgeſchloſſen
erklärt. Die Stadt ſei von der Landfeite aus ſehr gut ver-
teidigt. Die »Seeſeite böte allerdings verſchiedene Angriffs-
punkte, doch ſei die türkiſche Flotte ſicherlich nicht ſtark genug,
dieſe Verwundbarkeit genügend auszunützen.

Die Ope rationen der Türken am Urmiaſee
ſchreiten gleichfalls günſtig fort. Wie dem B. T. aus Konſtanti
novel mitgeteilt wird, drängen die Türken weſtlich des Sees
gegen Salmas vor, öſtlich bedrohen die türkiſchen Truppen, die
ſich nach Sandſchbulag es Ortes Mejanduab bemächtigt haben,
die Straße nach Täbris Die Rückzugslinie von Mejanduab
nach Täbris wird auch dadurch bedroht, daß die Türken ſich der
Fabrzeuge auf dem Urmiaſee bemächtigt haben und ſo auch
Herren der Oſtſeite des Sees ſind, wo die Straße nach Täbris
„iemlich nahe vorbeiführt.

Die albaniſchen Wirren.
Die Jtaliener, die zuerſt heilig beteuerten, daß ſie keine

Abſichten auf Albanien hätten, ſcheinen ihre Meinung inſofern
recht bald geändert zu haben, als ſie jetzt auf einmal erkennen.
daß ſie, wie Giornale d'Jtaliag ſchreibt, „in Valona mannig-
fache, ſehr bedeutende Jntereſſen“ haben. „Weshalb die Regie-
rung mit gutem Grunde Maßregeln ergriffen hat, um zu ver-
hindern, daß an jenem ſtrategiſchen und volitiſchen Punkte etwas
geſchieht, was Jtaliens Rechte antaſten kann. aber die Regierung
olant nicht eine Herſtellung der Ordnung und des Friedens in
Albanien oder eine Reorganiſation des Landes; wir bleiben
in Valona, gehen aber weder nach Duragzzo noch ſonſt
toohin. Demſelben Blatte wird aus Valona gemeldet, daß die
dort gelandeten italieniſchen Truppen geeignete Verteidigungs-
ſtellungen eingenommen haben. Mehrere Perſonen, die ohne
ocrdentliches Gerichtsverfahren ins Gefängnis geworfen worden
waren, wurden freigelaſſen und der Zivilbehörde übergeben
Jn Durazzo wird die Lage immer ernſter. Die dorthin
gelangten Nachrichten über Eſſad Paſcha ſind beſorgniserregend.
Man fürchtet für ſein Leben, falls er in die Gewalt der Auf
ſtändiſchen gerät.

Ein griechiſcher Neutralitätsbeweis.

Saloniki, 7. Januar. Griechenland hat nun zum
erſtenmal die Landung von Kriegsmaterial, das
für Serbien beſtimmt iſt, in ſeinen Häfen verboten ſo
daß die letzte Sendung von 22 Geſchützen und 31 Maſchinen
gewehren auf die Dampfer der Meſſageries Martimes gebracht
werden mufte.

Die Unabhängige Arbeiterpartei Englands.
Die Frankfurter Ztg. meldet über Amſterdam: „Dieſer Tage

ſprach Keir Hardie in der alljährlichen ſchottiſchen Ab-
teilungsverſammlung der Unabhängigen Arbeiterpartei in
Glasgow. Anweſend waren 82 Delegierte, die 120 ver-
ſchiedene Sektionen vertraten. Die Preſſe wurde zugelaſſen,
jedoch verſtändigt, daß die Verhandlungen vertraulich ſeien.
Die Rede Keir Hardies ſoll ſpäter in der Oeffentlichkeit be
kanntgegeben werden. Zwei Poliziſten und zwei polizeiliche
Stenographen wurden erſucht, die Verſammlung zu ver-
laſſen. Es lag ein Vorſchlag der Sektion von Mary Hill
vor, daß jedes Mitglied, das die Regierung bei ihrer Rekruten-
werbung unterſtüe, aus der Arbeiterpartei ausgeſtoßen
werden ſolle. Man bedauert ſehr, daß Mitglieder der Parla-
mentsfraktion als Rekrutenwerber mit Mitgliedern anderer
Parteien der Regierung Hilfe geleiſtet haben. Schließlich
wurde ein Beſchluß angenommen, der alle Mitglieder der Un-
abhängigen Arbeiterpartei auffordert, ſich dem Feldzuge der
Regierung bei der Truppenwerbung fernzuhalten.“

Die engliſch- amerikaniſchen Differenzen.
England will an ſeinem „Rechte“, d. h. an ſeiner Uebung

feſthalten, die amerikaniſchen Schiffe durchſuchen zu laſſen.
Der Korreſpondent der Londoner Morningpoſt in Waſhington
telegraphiert ſeinem Blatte nach London, daß die Unionregie-
rung vom amerikaniſchen Botſchafter in London einen Bericht
erhalten habe, worin der Hauptinhalt der Antwort Greys
auf die Proteſtnote Amerikas mitgeteilt wird. Jn der Frage
des Rechtes der engliſchen Marine zur Durchſuchung
amerikaniſcher Schiffe hält die britiſche Regierung an
ihrem Standpunkt feſt. Sie kann ferner nicht dem amerika-
niſchen Standpunkt zuſtimmen, daß England nicht berechtigt
ſei, gewiſſe Artikel von der Liſte der bedingten Kriegskonter-
bande auf die Liſte der unbedingten Kriegskonterbande zu über-
führen. Die Antwortnote wird noch im Laufe dieſer Woche in
Waſhington überreicht werden. Daß Amerika und die andern
neutralen Staaten mit dieſer Diktatur einverſtanden ſein wer-
den, iſt wohl ausgeſchloſſen. Daß ſie aber einſchreiten und
Maßregeln dagegen ergreifen werden, iſt ebenſo zweifelhaft.

Baumwolle bleibt frei. Die amerikaniſche Botſchaft in Ber-
lin hat von ihrer Regierung in Waſhington die Mitteilung er-
halten, daß ſeitens der engliſchen und franzöſiſchen Regierung
Verſicherungen gegeben worden ſind, Baumwolle nicht auf die
Liſte der als Konterbande erklärten Artikel ſetzen und Baum-
woll-Ladungen nicht kavern zu wollen. Baumwolle kann des-
halb in neutralen Schiffen nach Deutſchland eingeführt werden.

Verkauf der Beute. Die Voſſ. Ztg. meldet Fünf der in eng
liſchen Häfen beſchlagnahmten deutſchen Schiffe wurden am
Dienstag in London rechtswidrig meiſtbietend verſteigert. Zum
Verkauf ſtanden die Schleſien des Norddeutſchen Lloyd, die Ulla
Boog der gleichnamigen Dampfſchiffgeſellſchaft, die Marie
Gläſer der Firma gleichen Namens, der Dampfer Franz Horn
der Firma H. C. Horn und die Nauta der Reederei J. H. Jan
ſen. Alle fünf Schiffe zuſammen erzielten 130 725 Pfund Ster-
ling. Der Erlös wird als Priſengeld nach dem Kriege unter
die Mannſchaft der Kriegsmarine verteilt.

Die Regierung mahnt zur Beſcheidung.
Die Nordd. Allgem. Ztg. ſchreibt „Es iſt unvermeidlich, daß

die Maßregeln, die im Jntereſſe unſerer Kriegführung ge-
troffen worden ſind, für den einzelnen in vielen Fällen Unbe-
quemlichkeiten, ja Härten mit ſich bringen. Die Folge iſt eine
Flut von Geſuchen um Durchbrechung jener Maßregeln. Am
ſchwerſten verſtändlich ſind dieſenigen Geſuche, die in dem Ge-
fühl eingereicht werden, daß am Ende wohl jetzt nicht alles ſo
ſtreng nachgeprüft werden kann und man mit ſeinen Wünſchen
vielleicht doch durchdringen werde. So bitten manche Frauen
um die Erlaubnis zum Beſuche ihrer Männer im Operations-
und Etappengebiet. Die Beſuche an der Front ſind unmöglich,
da ſie nur den Lauf der Heeresſäulen hemmen können. Alſo
Zurückhaltung in allen an die Behörden gerichteten Geſuchen,
die eine unnötige Mehrarbeit verurſachen. Es heißt jetzt Opfer
bringen zum Wohle des Ganzen, nicht aber die eigenen
Wünſche erfüllen.

Wie Bruno Garibaldi den Tod fand.
Darüber berichtet die Humanitée vom 2. Januar in ausführ-

licher Weiſe. Die Darſtellung unſeres franzöſiſchen Partei-
blattes widerlegt auch die phantaſtiſchen Erzählungen der
italieniſchen Zeitungen, wonach Garibaldi verwundet, von den
deutſchen Soldaten gefunden und getötet worden ſei. Aus den
Mitteilungen der Humanité entnehmen wir das Folgende: Am
Morgen des 26. Dezember befanden ſich die Garibaldianer zum
erſten Male dem Feinde gegenüber. Sie hatten die Aufgabe,
einen deutſchen Schützengraben zu erobern. Sie hätten ſich bis
auf 30 Meter an die Deutſchen herangeſchlichen, dann habe man
das Kommando von Garibaldi gehört, der zum Sturm aufrief.
Die Deutſchen beantworteten den Sturmangriff mit Schnell
feuer. „Ein Legionär,“ ſo heißt es in der Humanité weiter,
„erhielt einen Schuß in den Arm, ließ ſich von einem Kamera-
den verbinden und ſtürmte von neuem vor. Da traf ihn eine
Hugel mitten durch die Bruſt, er lehnte ſich an einen Baum.
Hier trafen ihn weitere vier Kugeln, zwei davon in die Bruſt,
wei in die Beine. Es war Bruno Garibaldi, der hier ſtarb.“
dachmittags um 3 Uhr, als die Garibaldianer ſich ſammelten,

habe ein Soldat die Mitteilung von dem Tode Brunos gemacht,
der durch ihn ſeine Brüder (die zu 6 bei dem italieniſchen Frei-
korps ſtehen) grüßen ließ. Es wird dann noch weiter erzählt,
wie man erſt am Abend den Toten gefunden habe an einem
Platze, der vom Feuer des Feindes noch immer beſtrichen wurde,
ſo daß die Bergung der Leiche mit Schwierigkeiten verknüpft
war. Dieſe genaue Schilderung, die große Wahrſcheinlichkeit
für ſich hat, dürfte wohl der Märchen von der Maſſakrierung
Garibaldis durch deutſche Soldaten die Spitze abbrechen.

Burgfrieden.
Der Vorwärts berichtet folgendes:
„Die Genoſſin Frau Dr. Roſa Luxemburg iſt

aufgefordert, ſich ſpäteſtens am 15. Januar im Frauengefängnis
in der Barnimſtraße zur Verbüßung der ihr durch Urteil des
Landgerichts Frankfurt a. M. auferlegten Gefängnisſtrafe von
einem Jahre einzufinden. Eine eigenartige Betätigung des
Burgfriedens.

Am 20. Februar wurde Genoſſin Luxemburg wegen „Auf-
forderung zum Ungehorſam gegen die Geſetze“ zu der enorm
hohen Strafe von einem Jahre Gefängnis verurteilt. Be-
gangen ſoll die Straftat durch Reden bei Frankfurt a. M. ſein.
Zunächſt war der Verſuch unternommen, eine Anklage wegen
Hochverrats aus Aeußerungen der Genoſſin zu deduzieren. Jn
der Verhandlung vor der Strafkammer widerlegte die An-
geklagte in glänzender Rede die Auffaſſung des Staatsanwalts
und führte ſeine Deduktionen mit Recht auf ſeine mangelnde
Fähigkeit, in ſozialdemokratiſchen Bahnen zu denken, zurück.
Sie legte dar, daß die Rede nicht eine Aufforderung zum Un-
gehorſam gegen die Geſetze, ſondern nur eine großzügige Pro-
vaganda für ein Milizſyſtem und für den Frieden enthalten
habe. Mit berechtigter Jronie wies die Angeklagte darauf hin,
wenn es wahr wäre, ſie habe zum „Vorgeſetztenmord“ aufge
fordert, die Anklage ſelbſt aber zugebe, ſie habe die Einführung
des Milizſyſtems auch in Deutſchland befürwortet, ſo müßte
ſie danach gegen die Vorgeſetzten der künftigen deutſchen Miliz-
heere, ja zu Attentaten auf den Präſidenten der künftigen deut-
ſchen Republik aufgeſtachelt haben. Das Kolleg, das die An-
geklagte der Staatsanwaltſchaft und dem Gericht hielt, fiel
auf ſteinigen Boden. Das Gerickt gelangte zur Verurtei-
l un g. Und das, wiew'ohl das Gericht zugab, es liege keine
Aufforderung zu einer konkreten Gehorſamesverletzung
vor.

Zahlreiche Juriſten, auch aus bürgerlichen Kreiſen, hielten
das Urteil für juriſtiſch unhaltbar. Das Reichsgericht ver
warf indeſſen am 22. Oktober die Reviſion, weil dieſe an den
„tatſächlichen Feſtſtellungen des Vorderrichters“ ſcheiterte.
Formell hat alſo das Urteil die Rechtskraft erlangt.

Der Krieg, den abzuwehren die Genoſſin ſich bemühte, iſt da,
und trotz des ſogenannten Burgfriedens ſoll ſie als Opfer ihrer
von der geſamten Sozialdemokratie geteilten Auffaſſung von
der Notwendigkeit eines allgemeinen Weltfriedens auf ein
Jahr ins Frauengefängnis in der Barnimſtraße. Hoffen wir.
daß die temperamentvolle Streiterin für die Verwirklichung des
Friedens ohne zu großen Schaden für ihre Geſundheit die Frei-
heitsentziehung überſteht.“

Auf die Frage des Vorwärts, ob die Einziehung der Genoſſin
Luremburg zur Verbüßung einer ſo empfindlichen Freiheits-
ſtrafe mit dem ſogenannten „Burgfrieden“ vereinbar ſei, ant-
wortet die alldeutſche Tägl. Rundſchau mit folgenden ſchmutzi
gen Schimpfereien:

Das iſt grotesk! Der Ausbruch dieſes Krieges hat die an
geblich von der geſamten Sozialdemokratie geteilte Auffaſ-
ſung der Genoſſin Luremburg zur hirnloſen Fratze
gemacht. Und heute, da wir jeder einzelne unter uns am
eigenen Leibe empfinden, daß das von der Genoſſin Luxem-
burg mit Kot und Geifer beſpiene deutſche Heer
unſer koſtbarſter Beſitz iſt, wirken die hyſteriſchen Ge
häſſigteiten der Luremburg nur um ſo widerlicher.

Es mag ja viele Leute geben, die mit der Genoſſin Luxem-
burg nicht immer derſelben Meinung ſind. Es gibt aber keinen
anſtändigen Menſchen, der für die Ausſchreitungen des alldeut-
ſchen Hetzblattes ein anderes Gefühl haben könnte, als das des
Ekels und der Verachtung. Ein Blatt, das ſich freut, wenn
eine geiſtig hochſtehende Frau wegen einer als geſetzwidrig be
fundenen Meinungsäußerung für ein Jahr ins Weibergefängnis
geſperrt wird, hat auch ſicher nicht den Beruf, die Weltmiſſion
des deutſchen Volkes zu verkünden. Es kann der Sache des
deutſchen Volkes nur ſchaden, und ſie vor aller Welt kom-
promittieren wie es die Tägl. Rundſchau ja allezeit getan hat!

Das Berliner Tageblatt bemerkt zur gleichen Angelegenheit:
„Angeſichts der völlig veränderten politiſchen Lage, durch die

auch die Agitation der Frau Luxemburg für die Einführung des
Milizſyſtems für abſehbare Zeit erledigt iſt, darf man an-
nehmen, daß auch hier das Gnadenrecht des Königs zur Anwen
dung kommen wird.“

Politiſche Ueberſicht.
Keine Ausnahmebehandlung der Sozialdemokratie?

Das Hamburger Echo teilt in einer Erklärung mit, daß die
Hamburger Polizeibehörde mit dem Verbot der ſozial-
demokratiſchen Bezirksverſammlungen keine
ungleichmäßige Behandlung der Parteien beabſichtigt habe.
Das Verbot ſei aus einer irrtümlichen Auffaſſung des ſtell
vertretenden Generalkommandos ergangen. Es ſeien Verhand-
lungen im Gange, die die künftige Wiederzulaſſung der Be
zirksverſammlungen erhoffen laſſen. Jn dieſer Erwartung
nimmt das Echo ſeine gegen die Polizeibehörde erhobenen Vor
würfe zurück.

Kriegsausgaben und Arbeitsloſigkeit.
Die Hamburger Bürgerſchaft hat am Mittwich einſtimmig

u Priegze i de bewilligt für die durchen Kriegszuſtand erwachſenden Ausgaben. Jnbisher ſelt dem Kriegsausbruch 25 lionen
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vung der Kriegsteilnehmer, für Arbeitsloſenunterſtützung,dec und Beſchaffung von Arbeitsgelegenheit. Bei
der Bewilligung der Mittel für ein neues Zolldienſtgebäude
warf ein Vertreter der Linken die Frage auf, ob die Arbeits
loſigkeit noch ſo groß ſei, daß ſie derartige Bauten, die vielleicht
noch aufgeſchoben werden könnten, nötig mache. Verſchiedene
Unternehmer könnte jetzt ſchon nicht mehr genug Arbeitskräfte
erhalten. Darauf erwiderte von ſozialdemokratiſcher Seite
Genoſſe Hüffmeyer, daß wohl im allgemeinen die Arbeits
loſigkeit zurückgegangen ſei, doch ſei ſie z. B. in der Holzindu-
ſtrie noch immer ſehr groß. Arbeitermangel herrſche nur bei
ſolchen Unternehmern, die keine tarifmäßigen Löhne zahlen.
Jnfolgedeſſen ſeien ſchon viele Hamburger Arbeiter nach aus
wärts gegangen, wo ſie beſſere Arbeitsbedingungen fanden.
Es könne niemand zugemutet werden, zu ſo geringen Löhnen
zu arbeiten, daß er nebenbei noch Almoſen in Anſpruch nehmen
müſſe. Das Bauprojekt wurde darauf einem Ausſchuß über-
wieſen. Bei der Bewilligung von Mitteln für die Fortzahlung
des Lohnes an ſtaatliche Angeſtellte, die zum Heeresdienſt ein-
berufen ſind, befürwortete Genoſſe Stolten die Fortzahlung
des Lohnes auch für die Hinterbliebenen der im Kriege Ge-
fallenen. Dem Senat ſoll dieſer Wunſch unterbreitet werden.

Die Beſchäftigung der Kriegsgefangenen.
Jn der erſten Zeit des Krieges war vielfach davon die Rede,

durch die Kriegsgefangenen große Strecken Oedlandes kulti-
vieren zu laſſen. Dieſe Abſicht ſcheint aufgegeben zu ſein, weil
die Ueberwachung der zu ſolchen Arbeiten verwendeten Ge-
fangenen auf ganz erhebliche Schwierigkeiten ſtößt. Trotzdem
wird man darauf bedacht ſein müſſen, für die Gefangenen Be-
ſchäftigung zu finden, und es wird vielleicht doch nichts weiter
übrig bleiben, als zu dem erſtgehegten Plan zurückzukehren.
Der größte Teil der Gefangenen würde es ſicher mit Freuden
begrüßen, in der Arbeit eine willkommene Ablenkung zu fin-
den. Jn der Tat leiden die Gefangenen am allermeiſten unter
der erzwungenen Nichttätigkeit. Die Schwierigkeiten der
Ueberwachung ſind gewiß groß, aber doch nicht ſo groß, als daß
ſie nicht überwunden werden könnten.

Der Züricher Generalſtreikprozeß,
der zwei Jahre und fünf Monate lang dicke Aktenbände in den
Züricher Gerichten füllte, iſt als Opfer des Weltkrieges. gefallen,
von niemandem beweint. Die hundert Angeklagten das
Hauptdelikt war die mehr oder weniger gewaltſame Stillegung
der öffentlichen Werke haben zwar den Papierberg ſchon
längſt nicht mehr ernſt genommen, immerhin würde auch eine
kleine Strafe den angeklagten öffentlichen Beamten im Avance-
ment ſchaden. Jn der Siſtierungsurkunde macht die Regierung
das angenehm zu leſende Geſtändnis, daß infolge der Soli-
darität der als Zeugen vernommenen Arbeiter die jetzigen An
geklagten rein zufällig herausgegriffen ſind, daß alſo ebenſo-
gut zehntauſend oder zwanzigtanuſend andere auf die Anklage-
bank gehören. Da zudem ein großer Teil der Angeklagten imWehrtleid die Grenze verteidigt. wäre die Weiterführung des

Prozeſſes ein Unſinn. Auch die bürgerliche Preſſe, die den Be
ginn des Prozeſſes bejubelte, iſt jetzt mit dem regiernngsrätlichen
Rückzug einverſtanden, nur ein konſervatives Blatt fordert, daß
künftig bei Generalſtreiks die Bürger ſelbſt auf die Straßen
gehen ſollen, um Ordnung zu machen. Vor dieſer Spießbürger-
parade wird die Arbeiterſchaft nicht erſchrecken. Der Weltkrieg
mit ſeinem Burgfrieden“ war für die Züricher Regierung eine
günſtige Gelegenheit, den Prozeß, der für ſie nur eine Blamage
bedeutet hätte, da ja die Mehrzahl der Bevölkerung nicht gut
auf die Anklagebank zu bringen iſt, aus der Welt zu ſchaffen.
Der Generalſtreik vom 12. Juli 1912 iſt auf dieſe Weiſe ſogar
juriſtiſch ein Erfolg geblieben, obwohl dies niemand erwartet
hatte.

Kleine politiſche Nachrichten.
Reviſion gegen ein Todesurteil. Der vom Oberkriegsgericht

des Gardekorps zum Tode verurteilte engliſche Kriegsgefangene
Lonsdale, hat durch ſeinen Rechtsbeiſtand Reviſion beim
Reichsmilitärgericht einlegen laſſen.

Gerüchte aus Paris. Aus Genf wird gemeldet, daß der Be
weggrund der ſcharfen konſervativen Oppoſition gegen die
Wiedereinberufung des franzöſiſchen Parlaments die Beſorgnis
iſt vor einer Jnterpellation über die Maßregelung einer großen
Anzahl von Generalen Ein Royaliſt befürwortete rückhaltlos
einen Stagatsſtreich zur Abſchaffung des Parlaments.

Ein Nachhall zum großen Petersburger Streik. Nach Mit-
teilung der Petersburger Rjetſch vom 29. Dezember wurde am
28. Dezember vor dem Petersburger Bezirksgericht die bekannte
Angelegenheit der Arbeiterunruhen verhandelt, die im
Juli dieſes Jahres in Petersburg ſtattgefunden haben. Der
Vorſitzende des Gerichts richtete an die Angeklagten wiederholt
die Frage, ob ſie nicht für die Teilnahme an den Unruhen Be
zahlung erhalten hätten. Sämtliche Angeklagten wurden von
den Geſchworenen freigeſprochen.

Die Arbeitsloſigkeit in Nenyork. Der Bürgermeiſter Mitchell
teilte in der Kommiſſion zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit
mit. daß die Zahl der Arbeitsloſen 200 000 mehr betrage als
im Vorjahre. Auch von anderer Seite war ſchon gemeldet wor-
den, daß die Arbeitsloſigkeit in den amerikaniſchen Städten,
vor allem in Neuyork, eine ganz ungeheure ſei.
Behandlung Deutſcher in ruſſiſcher Gefangenſchaft.

Zur Beruhigung der Familien, die verwundete Angehörige
in ruſſiſcher Gefangenſchaft wiſſen, teilt die Zentralſtelle für den
Fremdenverkehr Groß-Berlins eine bemerkenswerte Stelle aus
dem Brief eines deutſchen Stabsarztes mit. Der mit dem
Eiſernen Kreuz ausgezeichnete deutſche Stabsarzt, der mit den

ſiegenden Truppen in Lodz einzog, ſchreibt ſeinem Bruder in
Berlin u. a.: n Lodz habe ich unſere Verwundeten wieder-geſehen, die bei dem Durchbruch am 23. und 24. November in die

ände der Ruſſen gefallen waren. Es muß gerechterweiſe feſt
geſtellt werden, daß ſie ganz vorzüglich ve handelt
waren und bei ihnen nur eine Stimme des Lohes über die
Ruſſen zu vernehmen war. Es wäre gut, wenn Du das ver-
öfſentlichen könnteſt, weil es doch manche, die ihre angehörigen
Verwundeten in den Händen der Ruſſen wiſſen, beunruhigen
würde.“

Aus der Partei.
Anter Zenſur geſtellt.

Es gab bisher noch eine ganze Reihe Parteiblätter in kleineren
Städten, die keine Präventivzenſur hatten. Sie konnten frei
erſcheinen, ohne zuvor den Polizei- und Militärbehörden zur
Zenſur vorgelegt zu werden. Jnfolgedeſſen waren weiße Stellen
bei ihnen unbekannt. Je länger der Krieg dauert, um ſo kleiner
wird die Zahl dieſer noch frei erſcheinenden Blätter. Aus Gotha
kommt folgende Nachricht: Das Gothaer Volksblatt erhielt am
6. Januar vom Stellvertretenden Generalkommando des 11. Armee-
korps die Nachricht, daß jede Nummer des Gothaer Volksblattes
fortan vor dem Erſcheinen nach näherer Anweiſung des Staats
miniſteriums in Gotha zur Prüfung vorzulegen iſt. Die eben
eingetroffenen Nummern unſeres Parteiblattes weiſen denn auch
bereits eine große Anzahl weißer Spalten auf.

Trübes aus Würzburg.
Jn unſerem Elberfelder Parteiblatte finden wir fol-

gende Mitteilungen: „Aus Würzburg wird uns Kunde,
daß ſich beim dortigen V.olks.freund ähnliche Dinge voll
ziehen wie in Stuttgart. Jn dem bayeriſchen Parteigeſchäft hat
man bei Kriegsausbruch, als die Abonnentenzahl ſank, den bei-
den Redakteuren, Genoſſen Dikreiter und Schmidt, zunächſt einen
Gehaltsabzug von 50 Prozent zugemutet. Jeder von ihnen
ſollte je eine Woche die geſamte Redaktionsarbeit leiſten, ab
wechſelnd ſollten ſie dann feiern und kein Gehalt bekommen.
Dies wurde, nach der uns zugegangenen Darſtellung, von dem
Vorſitzenden der Geſellſchafter, Gauparteiſekretär Genoſſen
Walther-Nürnberg und dem Geſchäftsführer Genoſſen Beilicke
einfach verfügt, ohne die beiden Redakteure auch nur zu hören!
Dem Geſchäftsführer und ſeiner Tochter, die ebenfalls im Ge-
ſchäft tätig iſt, wurde eine derartige Gehaltskürzung nicht zuge-
mutet! Auf eine Beſchwerde der beiden Redakteure, die ſich
gegen eine erträgliche Gehaltskürzung nicht wandten, an die
zuſtändigen Jnſtanzen mußte der angedrohte Gehaltsabzug
unterbleiben. Dafür wurde aber beiden Redakteuren
„wegen Differenzen mit der Geſchäftsleitung“ zum 1. April
1915 gekündigt! Der Parteivorſtand, dem nun die Ange-
legenheit unterbreitet wurde, mißbilligte entſchieden das Vor-
gehen der Geſchäftsleitung und riet zur gütlichen Einigung.
Daran kehrte ſich aber die Geſchäftsleitung nicht, ſondern ent
l ie ß am 29. Dezember den Genoſſen Dikreiter, angeblich wegen
ſeines leidenden Zuſtandes. So in Kürze die Darſtellung, die
uns über den Fall gegeben wird. Verhalten ſich die Dinge wie
hier mitgeteilt, ſo iſt kein Ausdruck der Mißbilligung ſcharf
genug. Es wird ja wohl auch von der Geſchäftsleitung in
Würzburg eine Nachricht an die Parteipreſſe gelangen. Wider-
legt ſie die Angaben nicht, dann wird man ſich mit den Verant-
wortlichen noch weiter zu beſchäftigen haben.“

Kriegsſchilderungen.
Ein Kampf in den Lüften. Ein Berliner Schriftſteller, der

ſeit Kriegsbeginn als Flieger in Frankreich kämpft und der das
Luftgefecht über A. mitmachte, bei dem drei franzöſiſche Flieger
zum Landen gezwungen wurden, ſendet über das für uns ſieg-
reiche eigenartige Gefecht folgenden Feldpoſtbrief in die
Heimat:

Wir liegen hier immer noch in C. wo wir uns recht
wohnlich eingerichtet haben. Die Einwohner dieſes Neſtes haben
ſich mit der deutſchen Jnvaſion leidlich abgefunden, und wir
leiden durchaus keine Not; nur eine Flaſche guten deutſchen
Bieres wäre uns mitunter lieb. Das Wetter war in der letzten
Zeit niederträchtig, Regen und Nebel, zur Abwechſlung auch
einmal Schnee, und dabei Böcn, daß man die Seekrankheit von
Grund aus kennen lernt. Trotzdem aber fliegen wir fleißig
und machen den Herren Franzoſen das Leben ſo ſchwer als
irgend möglich. Kürzlich haben wir mit ihnen einen Zuſam-
menſtoß in der Luft gehabt, der allen, die an dieſem
Treffen in der Luft teilgenommen haben. unvergeßlich ſein
wird. Zwei franzöſiſche Schlachtflugzeuge haben wir abge
ſchoſſen, ein anderes zum Landen gezwungen, und das kam
ſo: Jn letzter Zeit ließen die franzöſiſchen Flugzeuge, die vor
unſeren Geſchützen einen heilloſen Reſpekt beſitzen, allen Ge-
fahren zum Trotz aber, wie ich anerkennen muß, ſich mutig über
unſere Linien wagen, ſich öfters bei uns ſehen, als uns lieb
ſein konnte. Wir richteten ſchließlich einen gut organiſierten
Wachtdienſt ein, der uns ſtets rechtzeitig benachrichtigte,
wenn feindliche Stahlvögel im Anzuge waren. Eines Tages
erhielten wir wieder die Meldung, daß ein aus fünf Maſchinen
beſtehendes Geſchwader in der Richtung A. ſich nähere. So-
fort eilten wir an die Flugzeuge und machten ſie ſtartbereit.
Die Motoren ſchnurrten trotz des naſſen Wetters an und in
Abſtänden von je einer halben Minute verließ unſer Geſchwader

unter Führung des Hauptmanns den Platz. Wir nahmen
Kurs auf A. und gingen ſofort auf größere Höhe, da wir
die feſte Abſicht hatten, unſeren Gegnern diesmal einen tüch-
tigen Denkzettel zu geben. Wir waren natürlich bis „an die

bewaffnet und außer unſeren Vomben ſollten die
S v eine nicht unwichtige Rolle ſpvielen. Jn der

Nähe von A ſahen wir die Franzoſen kreuzen.
Jn aufgelöſter Linie ſchwirrten die Doppeldecker und ein Ein-
decker umher, um zu rekognoſzieren. Da wir ziemlich aufge-
ſchloſſen flogen, bemerkten ſie unſere Geſchwader wohl nicht in
voller Stärke und ſtürzten ſich vereint auf unſere vorn liegende
Taube. Aber das Täubchen machte eine elegante Kurre nach
abwärts, ſtieg wieder und ſandte der ihm zunächſt liegenden
Maſchine einen Gruß zu, der offenbar den Propeller des fran-
zöſiſchen Doppeldeckers traf, da wir von meinem Flugzeug aus
den Gegner in normalem Gleitflug zu Boden gehen ſahen.
Inzwiſchen hatten auch wir Front gemacht, und jetzt begann der
Kampf der einen Maſchine gegen die andere. Die Franzoſen
machten alle Verſuche, über uns hinwegzukommen, um von
oben her uns zu bombardieren, doch waren wir auf
der Hut und „ſtiegen nach. Eben hatte Leutnant M., der etwa
500 Meter zu meiner Linken entfernt flog, ſeinen Gegner
brillant abgefertigt. Jch ſah den Franzoſen, der einen Voll-
treffer bekomme haben muß, wie einen Pfeilin die
Tiefeſchießen. Alſo war auch der zweite erledigt. Nun
kam die Reihe an meinen Begleiter und mich. Ein mächtiger
Zweidecker beſchoß uns wie raſend, und die Kugeln durch-
ſchlugen mehrfach die Flächen. Endlich aber ſollte ihn das
Schickſal ereilen. Mein BVegleiter telegraphierte mir mit den
Armen zu: „Scharf links!“ Unſer Apparat legte ſich faſt ſenk-
recht auf die Scite, und in dieſer Stellung knatterte das
Maſchinengewehr los. Noch ein oder zwei Sekunden hielt ſich
der Gegner, dann ſchwankte der Apparat baumte ſich kurz auf
und kopfüber ging der Franzoſe zu Boden. Als
wir aufblickten, waren die beiden letzten Feinde in voller Flucht.

Jn Algier als Gefangener. Ein deutſcher Jngenieur,
der bisher in Marokko lebte, wurde ſofort nach Ausbruch des
Krieges mit ſeinem Enkel nach Algier ins Konzentra-
tionslager gebracht. Welche Behandlung ihm dabei wider-
fuhr, ſchildert der nachfolgende Bericht, der der Rheiniſchen
Zeitung, unſerem Kölner Parteiorgan, zur Verfügung geſtellt
wurde:

Sebdon (Ooran) Alsgeérie, den 9. Dezember 1914
Werie Familie Z. Auf meine zwei Schreiben an Sie

bin ich ohne Nachricht geblieben. Warum? Jch brauche Jhre
Hilfe. Mein Sohn iſt in der Front, lebt er noch? Auch von
ihm und ſeiner Frau habe ich keine Nachricht. Jch ſchrieb
Jhnen durch Vermittlung des amerikaniſchen Konſuls in Oran,
daß Sie mir durch Ueberweiſung von 200 Mk. dieſe uner-
trägliche Gefangenſchaft erleichtern möchten, d. h.,
daß ich und der kleine Georg uns beſſer ernähren können.
Jn Kürze nochmals unſere Leidensgeſchichte. Sämtliche
Marokko- Deutſche ſollten nach Ausbruch des Krieges nach einem
neutralen Hafen (Cadiz in Spanien) bis nach Beendigung des
Krieges übergeführt werden. Statt deſſen werden wir hier
nach Sebdon (elendes Dorf bei 1000 Meter Höhe; alſo ſehr
kalt) abgeführt als Gefangene, aus einem Protektionsſtaate
wie Marokko. Hier iſt nichts zu haben. Warum greift das
Auswärtige Amt nicht ein, da wir zu Unrecht ausgewieſen
wurden unter Hinterlaſſung alles Erworbenen. Jn meinem
Falle betragen die Außenſtände über 56 000 Franlk, ohne die
Erz-Mutungen Wir ſind auf dem Wege von Oran nach
hier, am 15. 8. in Oran ſelbſt auf dem Wege vom Hafen
nach dem Bahnhof von der erregten Volksmengemiß handelt worden. Ein Mann wurde er-
ſchlagen und viele wurden verletzt, darunter
ich, die wochenlang krank lagen. Zum Glück geſchah
dem kleinen Georg nichts. Was unſere Situation hier ſo
qualvoll geſtaltet, iſt der abſolute Mangel von ſicheren Nach-
richten vom Kriegsſchauplatz. Die franzöſiſchen Zeitungen
geben ſelbſtredend nur Siegesnachrichten, und danach werden
wir behandelt. Straßenfegen, Holzholen uſw. Jch bin Stuben-
älteſter von 33 Deutſchen, hauſend in einem V iehſtall (1),
ſchlafend auf Strohſäcken, ohne Bett bei dieſer Kälte, und keine
Winterkleidung für Georg. Jch gebe dieſen Brief meiner Frau
mit, die nach ihrer Heimat entlaſſen wird (Elſaß). Bis jetzt
ſind vier von uns geſtorben, weitere folgen ſicher bei
vorrückendem Winter. Dagegen erfahren wir aus franzöſiſchen
Zeitungen, daß Gefangene in Deutſchland gut behandelt wer-
den. Vierzehn von uns angeſehene Kaufleute und alte
Marokko- Pioniere werden zurzeit in Caſablanca vom Kriegs
gericht abgeurteilt. Einer wurde bereits erſchoſſen, zwei wurden
zum Tode verurteilt Warum? Wo ſoll das hinaus?
Wie werden die vielen Damen und kleinen Kinder hier den
Winter überſtehen? Es muß da Propaganda getrieben werden,
daß man uns zum mindeſten gut ernährt, uns Kleidung gibt
und Decken für die Nacht.

Aber jetzt bitte ich Euch, uns beiden mit al'en Kräften bei-
zuſtehen. Jch bitte nochmals herzlichſt um 200 Mk. Nach dem
Kriege werde ich das reichlich vergelten. Jch bitte Sie, in
Briefen nichts vom Kriege zu erwähnen, nur Perſönliches
So, nun Gott befohlen. Jch erhoffe günſtige Nachrichten von
Jhnen. Lebt wohl! Herzlichſt grüßend! L. N.
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A. Almmer, a

7.

Rosefeisoh.
Diese Woche wieder t.

Alerübnigewiedetanninrdeſtande

A. ThurmReilstrasse 10. 108

deuſochpolnſech

Sprachbüchlein
für Feld- Soldaten.

Preis 15 Pffg., Porto 3 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks- Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 42144.

65 in Rabatt-Sparmarken.

2
i

Keschichten,
Stammhbuchsblumen

empfiehlt

24 Schmeerstr. 24.
Kaufe feden Poſten

Kanarlenhähne
für den Export, Sonnabend d. 9. u. Sonn tag
d. 10. Januar. 1817
G. Kummer. Bruneswarte!, H.

igarren und Zigaretten miyf
Emil Pruder, a

5 W ſt uni m S
ſtellen ein

Gusswerke Halle a. ci. S.,Fritz Böhme c Co., G. m. p.
Artillerieſtraße. *1813theſſeſe

Nachtſchichten, dann dauernd
nur für Tagſchichten. Meld.
bis 9. Januar, vormitt. “1811

äußere Delitzſcherſtraße.

Fuhrherr. der ab u. zu Kohlen-
uhren mach. u. a Abladen mit
eſorgen kann, o.ſirma gesucht.

unter B. M.
Mosse, Hrüderſtr 4.

röß. Kohlen-
nerbietungen

1'1816

Ausverkauf

(4605

Alvin Hentze,

SchlessHandschune
Dieſe Woche wied. friſche Sendung x

MannFranz König, Aittelwache t. z

orſtr. 6.- [4681

geſucht, zunächſt für Tag- und I

5521 an Kudolf

Freitag

Lebensmiättel??
Ponennochen
Fleischwaren

Knackwurst via 99 r
Hettwurst tn 106 98 re
Schünkenwurst via I'*
Ieberwurst. puna 98 r
Rotwurst etwa 98 r
Jagdwurst 4 rta. 58 r
Mortadelld „Pta. 98 v
Slzwurst i via. 40 e
Kealbogleherwurst. rin 35

velian- Marde, Zungenwurst via 35 r
Schünken er F. 40 re
Rollschinken im ganzen, pa. I

Schinkenspeck tun 1*
Speck lkettoer Pfund 92 P
Speck magerer pung l

Von- Diad.gie ige Apfelvinen z 35 P

Seifen
Oranienburger 48 r
Spurselfe S r 48
Spurselfe S n 13 rdhergchabere h 22 r
In. Oberschalseifo 60Riegel ca. 600 Gramm PSpurseife Riegel ca. 1000 Gr. 72 P

Ia. Vellchenseife s Stück 49 re
Husshbdumselfe z sie 60 r
Lanolinseife r Se 90 re

Beachten Sie unser F. Sonnabend M erscheinendes
Dieses birgt eine Fülle überraschender

Die Preise sind, ohne Rücksicht auf den Wert der Waren, teils bis
Inserat.

Soweoit Veorrat!

Konserven

en P

Allerlei n. 85
enspargel n. ie nan mit Köpfen

Stangenspargel mit Köpfen I

pfluumen 42 rApfelmus 70 re
Kalserkirschen ohne Stein

Aprikosen 7Süssklrschen 80
Birnen i. 75
Stuchelheeren 80

Ein grosser Posten feinete
bervelat- u. Salami-Wurst

Pfund 1.468

Grosser Posten feinste
Schweizer Speiseschokolacde

Pfund in Tafeln zblockschokolgde 68
Riegel, 500 Gramm I
Kdiser-Pruline tun 30 r
Apfelwein 3 Flaschen 95 P
Oelsurcinen vo 1.26 965 68 3 9 re

Brutheringe i Don 85 7 5 re
Nordreekrabhen p. 48 re

Angebote.

8sonnabend

Kuscler u b
Kàse Fiscoh etoe.
r

Pfund
Cumemhberts seuex 38 30 re
Alten. Zegenküse ne J r
Edamer Käſe tand 49 r
Tilstter Käse. h Pfund t P
Iachsheringe e stuer 18 r
HMakrelen re seues 18 re
Aule frisch per Pfund 42 P.
lachs frisch T i Pfund 35 P.
Feinete Mo ereivntierFeinste Margari r 182

einste Margarinem Pfund 95 85 75 Pf.

pfluumenmus n en. 36
Heidelbeeren tun 50 r
prelxelbeeren ptund 60 er

HausmannsKost 40
fertig r. Gobraueh, Dose 85 55 P

Seifen
lilenmllchseife s 2 e
Blumenkfettselfe n 98

s Tore 16 etvenehon- Soler5 Pakete 38 P.

Bleichrocd. ar 12 re
Hevers Blitzblunk varet- I G r
B0 erwac Ia. QualitätPfund 3 3 Pf.

Bohnerwachs erlzna 60 Pf.
Sohenertücher, nur gu 1 2Qualität Stüek z 22 Pf.
Fensterleder st. 1.45 75 48 r
Kerzen roe Stuok im Paket 65 Pf.

T Wormässigt.

Begehrte u ArtikelMilitär Schals
feldgrau, Flausch

feldgrau, gestrickt

Leibhinden
aus Flausgch und PFlanellstoffen

Stück 3.25 2.75 2.45 1.85

Lungenschützer
aus Flausch und Planellstoffen o

Stück 2.45 1.865 1.46

HMIitär-Socken
reine Wolle

Trikot, gekfüttert,

Hlitär-Hundschuhe
feldgrau und

Paar

Paar

offizierrot

feldgrau

Stück 2.65 2.45
45Stück 3.75 2.75 2

Paar 2.75 2.25

T 2 d
Normalhosen

pa. wollgemischte Qualitäten
Paar 4.50 2*
3.75 8.45

itär-Feldkocher F
mit Schnellfeuerpulver

mit 1 Dose Ilartspiritus

r P.
Mlitär-Feldkocher 1

Handwärmer 50
it Gli füllt zirka8 Stunden warm hbaltend P.

Glühstoff poe 25 r
Fettdosene

I mit Glühstoff gefüllt

Veldpostkartons, 12 cm, geeignet
für Zigarren und Zigaretten Stüek
Veldpostkartons, 19 9 em, geeig-
net für Sehoko lade StückFür 500 Gramm Pakete

L

gestrickt und verschiedene Stoffe
Stück 8.25 7.50 6.95

MIitär-Unterjacken s go

II. -Hosenträger
Gummigurt, mit Leder- oderLitzengarnitur 95

Paar 1.95 1.75 1.45 1.,25 P

Militär Hosen
geküttert

Paar 5.75 4.75 3.95

onrenschütrer
n

feldgrau, gestrickt

Pulswärmer
lang, mit Daumenöffnung, 37
grau, gestrickt

Halshinden 39
feldgrau und schwarz

Stück 60

Leihhinden 65gestrickt, reine Wolle 1
Stück 2.95 2.45 1.95

Normali-Heomden
extra schwere Qualitäten 185

S 1.60 1.25 95,
komplett, mit guter Birne u
Batterie
Offizier Taschemlumpen 95

lettkomple Stück 3.25 2.95

Tahdkspfeifen e
Tabaksbeutel 1.25 75 48 PF
Brustheutel 65 30 P.

5 Pſ. sehen 30 Pf.

b P. sten 50 Pf.

10 00leldpostkartons, 25 17 cm, Stück 12 Pf. Stück 1

Stück 4.50 3.75 2.85 2.25

Feldpost-Kartons
vom II. bis 17. Januar sind 500 Gramm Pakete zulässig.

Feldpostkartons., 212 14 em,
net für einzelne Wollsachenm.
Feldpostkartons, 30 20 em,
net für grössere WollsachenFür 500 Gramm Palcoto

Feldpostkartons, 25 14
Oelpapier, Meter 20 P.

WUVSSEAWV M.
eeig-tück 8 P. schen 70 P.

a 15 Pf. sciat
rij.. St. 15 P Stuex 12

M abends 8 Uhr im

Frauen u. Hädchenchor.

wut krndere:

imdſin
Preis 15 P. Porto 8 P

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung

Halle, EHarz 42/44.

i

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan-

des die r nichtmehr regelm m attfinden, er

e e[meſe

ArbeiterGSünger-Chor.
Sonnabend den 9. Januar im

Volkspar
S Zusammenkunft.

a s Erſcheinen eines jeden Mit
gliedes iſt dringend erwünſcht.

freier Gewischt. u. Frauenchor.
im „Wilhelmsheim“, Gr, Wäu-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

eden
ttwoch

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.
Arbeiter-Racdfahrer-Bund

„Solidarität“.
Sonntag den 10. Jan. 1915 nachm.

2 Uhr bei Streicher:
Generdl-Versommlung.

Turnverein „fichte“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).
Sonnabend den 9. Januar

olkspark
Vortaun. Vorturner-Vollzähliges Erſcheilen iſt nötig.

Touriſten-Ver.Sonntag den 10. Jan. a
tour a Neu Ragoezi.
marſch: 8 Uhr von der Kröll-
witzer Brücke.

Gemeindearb.Berbd. Sonnabd.
nach d. 15. i. Volkspark: Verſamml.
Steinſetzer-VBerh. Sonntag nach

dem 1. im Volksp.: Verſamml.

[Tmwendorf-Rageweſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„GSolidarität“.

Sonnabend den 9. Januar 1915
in der Deutſchen Eiche

B Verſammlung.
[Hsterverda.

Soxaldemokratscher Verein St

Sonnabend im Monat, abends
39 Uhr: Verſammlung.
Gewerkschafts Kartell,
Jeden 3. Dienstag im Monat,

abends 9 Uhr: Sitzung.

J Glesien. J
Sorlaldemokralsch. Verein

Pf. J Ied. Sonnabd. vor d. 15. ed. Mon.
im Gaſth. zu Ennewitz: Verſamml.

[Erepyin.
Gerang-Ver. Vorwärts rn S
4 Uhr bei Schmidt: élgeitunge.

[Nettetent.
Dtseh. Bauarb.-Verb. Jed. 2.Sonnab.
i. Mon., nachm. 5Uhr: Verſamml.

J Münhlberg. 1
Soziald. Ver. Letzten Sonnabd. i.
Mon. im Preuß. Hof. Verſammlg.
Gewerksechaftskartell. Jed. 1. Sonn
tag i. M., ab. 8U., i. Preuß. Hof: Verſ.

[Sen keuditz. J

Gewerkschafts-Kartell. Deggtegee:

DFF Kartell-Sitzung,

Wittenberg
507. Verein. Jeden zweiten

Dienstag i. Mon.abds. 8 h Uhr: Parteiverſammlung.
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Halle, 8. Januar.
e Unterhal

des Haſſlischen Volksblaftes.

tungs-Beilage gen

Dummer 6 (015.
s LOJ.4aD gz g ’h„”*.dar)z

s Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

Dann kam die Liſte der Hinrichtungen, die leider lang genug
war; auch meinte das „Zeitblatt“, daß die Republikaner das
Sprichwort: „Die Wölfe freſſen ſich nicht untereinander“ als
unwahr hinſtellen würden. Endlich mokierte es ſich über die
neue, angeblich republikaniſche Aera, derzufolge die Monate
„Vendemiaire, Brumaire, Frimaire, Nivose, et
heißen ſollten. Es ſagte, daß dieſe Narren die Abſicht hätten,
den Lauf der Geſtirne und die Jahreszeiten abzuändern, den
Winter in den Sommer und den Frühling in den Herbſt zu
verlegen, ſo daß man zuletzt gar nicht mehr wiſſe, wann man
ſäen und wann man ernten müſſe; daß dies nicht von Men-
ſchenverſtand zeuge und daß alle Bauern in Frankreich darüber
unwillig wären.

So drückte ſich das „Zeitblatt“ aus.
Koffel und der Mauſer warfen ſich während der Lektüre von

Zeit zu Zeit nachdenkliche Blicke zu; Madame Thereſe und Vater
Schmitt ſchienen ganz in Gedanken zu ſein; niemand ſprach
ein Wort. Der Onkel las immer weiter, nur bei jedem neuen
Paragraphen hielt er eine Sekunde an und die alte Uhr ließ
ihr gleichmäßiges Tick-Tack vernehmen.

Zuletzt ward noch vom Kriege in der Vendee geſprochen, von
der Einnahme Lyons, der Beſetzung Tonlons durch die Eng-
länder und Spanier, dem Einfallen Wurnmtſers in das Elſaß
und der Schlacht bei Kaiſerslautern, wo dieſe famoſen Republi-
kaner gleich den Haſen ausgekniffen wären. Das „Zeitblatt“
verkündete das Ende der Republik auf das nächſte Frühjahr
und ſchloß mit den Worten des Propheten Jeremias, die es
an das franzöſiſche Volk richtete „Es iſt deine Bosheit ſchuld,
daß du ſo geſtäupet wirſt, und dein Ungehorſam, daß du ſo ge
ſtraft wirſt. Alſo mußt du inne werden und erfahren. was für
Jammer und Herzeleid bringet, den Herrn, deinen Gott ver
laſſen und ihn nicht fürchten, ſpricht der Herr, Herr Zebaoth.“

Der Onkel legte das Blatt wieder zuſammen und ſagte:
„Was ſoll man von allem dieſem denken? Jeden Tag meldet

man uns, daß es mit dieſer Republik zu Ende geht; vor ſechs
Monaten war ſie von allen Seiten erobert, drei Vierteile ihrer
Provinzen hatten ſich gegen C erhoben, die Vendée hatte große
Siege erfochten und wir auch, und jetzt hat ſie uns doch überall
zurückgetrieben; ſie bietet ganz Europa die Stirn, wozu nur
eine große Monarchie imſtande wäre, wir ſind keineswegs im
Herzen ihrer Provinzen, ſondern nur an ihren Grenzen, und
ſie ſelbſt rückt gegen uns vor, und doch ſagt man, daß ſie ihrem
Ende entgegengeht. Wenn es nicht der kluge Doktor Zacharias
wäre, der dies ſchrieb, ſo würde ich große Zweifel in die Glaub-
würdigkeit ſetzen.“

„Ach, Herr Jakob,“ antwortete Madame Thereſe, „dieſer
Doktor ſieht vielleicht dieſe Sachen in dem Lichte, wie er es
wünſcht. Dies geſchieht oft und tut der Aufrichtigkeit der Leute

Abbruch; ſie wollen nicht täuſchen, aber ſie täuſchen ſich
elbſt.
„Jch für meinen Teil,“ ſagte Vater Schmitr, aufſtehend,

„weiß, daß dieſe revublikaniſchen Soldaten ſich gut ſchlagen,
und daß, wenn die Franzoſen drei- oder viermalhunderttauſend
ſolche Leute haben, wie ich ſie geſehen, ich mehr für uns ſelbſt
als für ſie befürchte. Der Anſicht bin ich. Was Jnpiter an-
betrifft, der dieſe Leute unter den Veſuv geſetzt hat, um ſie
Feuer ſpeien zu laſſen, ſo iſt dies eine neue Art von Batterien,
die ich nicht kenne, aber wohl ſehen möchte.“

„Und ich,“ ſagte der Mauſer, „ich denke, daß dieſer Doktor
Zacharias nicht weiß, was er ſpricht; wenn ich an ſeiner Statt
das Journal ſchriebe, ſo würde ich es anders machen.“

Er bückte ſich am Herde, um ſich eine Kohle zu nehmen, denn
er empfand ein großes Bedürfnis, zu rauchen. Der alte
Schmitt folgte ſeinem Beiſpiel, und da die Nacht angebrochen
war, ſo gingen ſie alle miteinander fort, Koffel, der dem Onkel
noch die Hand drückte und Madame Thereſe freundlich grüßte,

als der letzte. 3
Am folgenden Tage beſchäftigte ſich Madame Thereſe ſchon

mit Haushaltungsſorgen; ſie ſah die Schränke durch, faltete
die Tiſchtücher, die Servietten, die Hemden und ſelbſt die ganz
gelb gewordene, noch von Großmutter Lene aufgehäufte, Leine-
wand auseinander, und legte das, was ſich noch flicken ließ,
auf die Seite. Lisbeth richtete während deſſen in dem Waſch
haus den großen, ganz mit Aſche angefüllten Zuber her. Man
mußte nämlich zu der großen Wäſche bis gegen Mitternacht
Waſſer kochen. Und erſt die Tage darauf war alle Hände voll
zu tun, wenn all dies Zeug gewaſchen, getrocknet, gebügelt und
ausgebeſſert wurde.

a der Handhabung der Nadel kam niemand Madame The-
reſe gleich; dieſe Frau, von der man geglaubt hatte, daß ſienur Hranntwern einſchenken und ſich nur auf einem Wagen
hinter einem Haufen „Ohnehoſen“ hinſchleppen könnte, ver-
ſtand von den Wirtſchaftsangelegenheiten mehr als irgendeine
Gevatterin in ganz Anſtatt. Sie ſelbſt führte bei uns die
Kunſt ein, Girlanden zu ſticken und das ſchöne Leinen mit
roten Buchſtaben zu zeichnen, Dinge, die bis dahin im Gebirge
gänzlich unbekannt waren, ein deutlicher Beweis alſo, wie
große Revolutionen Licht verbreiten.

Noch mehr, Madame Thereſe half Lisbeth in der Küche, ohne
ſie irgendwie zu genieren, da ſie wohl wußte, daß die alten
Dienſtboten es nicht leiden können, wenn man ſich um ihre
Geſchäfte bekümmert.

„Sehen Sie doch, Madame Thereſe,“ ſagte die alte Auf-
wärterin zuweilen zu ihr, „wie man ſeine Meinung ändern
kann; in der erſten Zeit konnte ich Sie wegen Jhrer Republik
gar nicht ausſtehen, und wenn Sie jetzt fortgingen, würde ich
glauben, daß das ganze Haus mit fortginge und wir nicht ohne

Sie leben könnten.“ t„Ei,“ antwortete dieſe lächelnd, „das iſt ſehr einfach jeder
hält an ſeiner Gewohnheit feſt. Sie kannten mich nicht und
m das wäre Ka an Jhrer Stelle paſſiert.“

nun fügte ſie traurig hinzu:
„Und doch werde ich fortgehen müſſen, Lisbeth; mein Platz

iſt nicht hier, mich rufen andere Sorgen anderswohin.“
Sie dachte immer an ihr Bataillon und als Lisbeth rief:
„Bahl Sie bleiben immer bei uns. Sie können uns jetzt

nicht mehr verlaſſen; Sie werden es ſelbſt wiſſen, daß man Sie
im Dorfe achtet und daß Sie von den rechtſchaffenen Leuten
hochgeſchätzt werden. Sagen Sie ſich los von dieſen „Ohne-
hoſen“; es iſt kein Leben für eine ehrenwerte Perſon, mitten
zwiſchen Soldaten ſtets den Kugeln oder andern Unglücksfällen
ausgeſetzt zu ſein. Wir laſſen Sie nicht mehr fort.

Dann ſchüttelte ſie den Kopf und man ſah wohl, daß ſie eines
guten Tages ſagen werde: „Heute gehe ich!“ und daß ſie nichts
werde zurückhalten können.

Andererſeits dauerten die Geſpräche über den Krieg und den
Frieden immer fort, und zwar war es Onkel Jakob, der ſtets
davon anfing. Sobald er des Morgens herunterkam, verſuchte
er Madame Thereſe zu bekehren, indem er ihr ſagte, daß der
Frieden auf Erden herrſchen müſſe, und daß in den erſten

eiten der Friede von Gott ſelbſt eingeſetzt ſei, nicht nur unter
den Menſchen, ſondern auch unter den Tieren; daß in allen

Glaubensſekten der Friede empfohlen werde; daß aller
Jammer, alles Elend, wie Peſt, Mord, Raub, Brandſtiftung,
nur vom Kriege herrührten; daß an der Spitze der Staaten
ein Haupt ſtehen müſſe, um die Ordnung aufrecht zu erhalten,
und daß man die Edelleute zur Unterſtützung des Oberhauptes
nötig habe; er brachte vor, daß es ſo zu allen Zeiten geweſen
wäre, bei den Hebräern, den Aegyptern, den Aſſyrern, den
Griechen und den Römern; daß ſelbſt die römiſche Republik
dies eingeſehen habe; daß die Konſuln und Diktatoren eine Art
Könige geweſen ſeien, unterſtützt von edlen Senatoren, und
dieſe wieder von edlen Rittern, die ſich über das niedere Volk
erhoben das wäre die natürliche Ordnung, die ohne Schädi-
gung der Armen nicht geändert werden könnte; „denn,“ ſagte
er, „in den Wirren der Umwälzung vermögen ſich die Armen
nicht ihren Lebensunterhalt zu verſchaffen, und ſie gehen zu-
grunde wie die Blätter im Herbſt, wenn ſie von den Zweigen
abfallen, die ihnen den Saft zuführten.“

(Fortſetzung folgr.)

Ruſſiſche Straßen.
Ruſſiſche Straßen ſind bekanntlich ſchon in Friedenszeiten

ein fragwürdiger Begriff. Wie ſie aber jetzt ausſehen, ſchildert
uns ein von Jirangorod zurückgekehrter Steinſetzer in der All-
gemeinen Steinſetzer Zeitung folgendermaßen: „Ruſſiſche
Straßen! Jch habe keine geſehen, denn was man dort Straßen
nennt, ſind nur Wege, die die Natur geſchaffen und die Rad-
reifen der Wagen einigermaßen zuſammenfahren. Der ſchlech-
teſte Feldweg in Deutſchland iſt gegen die ruſſiſchen Land
ſtraßen ein wahres Kunſtwerk. Dieſe Straßen unterſcheidet
man nur durch die windſchiefen Telegraphenſtangen, welche
ihnen die Richtung geben, von ihrer Umgebung. O, was iſt über
dieſe „ruſſiſchen Straßen“ von Offizieren und Mannſchaften
geſchimpft worden. Einmal ſind die Fahrgleiſe kaum einen
Meter breit, dann dehnen ſie ſich wieder zu großen Breiten aus,
ab und zu ziehen Tümpel und Waſſerlöcher quer über die
Straße weg. Zwar ſoll von Tarnowitz an der ruſſiſchen Grenze
bis Warſchau eine gute Militärſtraße gehen, aber dieſe habe ich
nicht geſehen und nach meiner Anſicht wird ſie auch nur nach
ruſſiſchen Begriffen gut genannt werden können. Die
„Straßen“, die unſere Truppe auf dem Zuge bis in die Gegend
vor Jwangorod paſſierte, waren einfach grundlos. Gut
nannten wir ſie ſchon, wenn der Moraſt nur bis an die Fuß-
knöchel reichte. Nirgends waren ſie chauſſiert, kein Straßen
graben war zu ſehen, der ſie entwäſſerte. Daß ich als Stein-
ſetzer meine beſondere Wut über dieſe elenden Straßen hatte,
rührte daher, weil ich als „Fachmann“ immer dort ſein mußte,
wo es den dickſten Dreck und Moraſt zu beſeitigen galt. Faſt
jeden Tag wurde unſer Vormarſch durch die unwirtlichen
Straßen zu wiederholten Malen gebemmt. Die ſchlimmſten
Zuſtände entwickelten ſich auf den Dorfſtraßen und in Hohl-
wegen, wo man den Moräſten nicht ausweichen konnte. Auf
freier Strecke wurden die Straßen gewöhnlich links liegen ge-
laſſen, und wir morſchierten über Felder und Sturzäcker viel
leichter als auf dieſen „Straßen“. Anders wurde es, wenn die
„Straße“ durch Wälder führte Hier mußten ſich die Bagage-
wagen immer an die „Straße“ balten, denn jedes Ausweichen
des Dreckes war unmöglich. War dann der Moraſt auf dieſen
Straßen durch den Wald in das Ungeheure ausgewachſen, ſo
daß die Bagagewagen bis an die Achſen darin verſanken, dann
wurden über die ſchlimmſten Stellen Knüvpeldämme gebaut.
Daß ich im Knüppeldammhbau keine Prüfung abgelegt hatte,
entband mich nicht von der Verbeſſerung der ruſſiſchen Straßen
durch dieſe Bauart. Alles, was in der Kompagnie an Zim-
merern, Stellmachern uſw. vorhanden war, mußte Bäume
fällen, die ein paar Kameraden und ich zu einem hölzernen
Straßenkörper zuſammenfügten. Auch in den Dorfſtraßen, die
wir durchzogen, vefeſtigten wir die Straßen, und zwar nicht
durch Knüppeldämme, ſondern durch Herſtellung einer Schicht
Packlage. Das Material zu dieſer Packlage wurde aus den
Schuttſtücken zerſchoſſener Häuſer und einzelnen Findlingen
gewonnen. Ueber dieſe Packlage zu gehen und zu fahren, war
ebenfalls kein Genuß. Durch die Fugen der Steine drang bei
jedem Tritt infolge des moraſtigen Untergrundes der Schlamm
immer auf das neue hervor und die Steine bewegten ſich auf
und nieder. An Straßenkreuzungen wurden Wegweiſer aufs-
geſtellt, kurz, alles wurde getan, um der momentanen Straßen-
miſere in Rußland einigermaßen abzuhelfen. Eine ſchöne Ar
beit war das „Ausbeſſern“ dieſer ruſſiſchen Straßen allerdings
nicht.

Trotz des größten Schimpfens auf die ruſſiſchen Schand-
ſtraßen mußte ich, der „Steinſetzer“, immer wieder dran
glauben und in dem ſchrecklichſten Dreck notdürftig meine Kunſt
üben. Steinſetzer hinten, Steinſetzer vorn, überall, wo der Dreck
am dickſten lag, war ich, der Steinſetzer. Die körperlichen An-
ſtrengungen, die das Marſchieren auf ruſſiſchen Straßen er-
fordert, ſind enorme. Die ſandigen Exerzier- und Truppen
übungsvlätze in Deutſchland ſind das reinſte Dorado gegenitber
dieſen Dreckſtraßen. Es iſt kein Marſchieren, ſondern ein Stap-
ſen, als wenn man in einem mit Teig gefüllten BVacktrog her
umſtolzierte. Zu verwundern iſt nur, daß die Stiefel aus dieſem
Moraſt immer wieder heraunsgezogen werden können. Wie die
Straßen, ſo ſehen auch die Straßenbrücken aus. Alle ſind aus
Holz, halb verfault, und die meiſten von den Ruſſen zerſtört.
Natürlich war ich als Steinſetzer mit bei den Brückenbauern.
Da hieß es, in dem kalten Oktoberwaſſer der ruſſiſchen Flüſſe
und Bäche herumwaten und die hölzernen Brücken mittels friſch
geſchlagener Stämme wieder einigermaßen vaſſierbar zu
machen. Zuletzt baben wir ein eigenes von mir erfundenes
Verfahren bei dieſen Brückenbau angewandt. War eine Brücke
ganz zerſtört, ſo lugten wir uns nach einem Bauernwagen um,
deſſen Rungen abgenommen wurden. Auf dieſem Wagen
wurde am Ufer die Brücke notdürftig zuſammengezimmert und
das Ganze dann in die Mitte des Baches gefahren, ſo daß der
Wagen die Brückenpfeiler darſtellte. Das Langholz wurde in
der Größe geſchnitten, daf es möglichſt den ganzen Bach über
ſpannte. Ein Vatent auf dieſes Verfahren will ich aber nicht
anmelden, ebſchon es uns vor naſſen und kalten Füßen ſchützte.

Die Hauptſtraßen der Städte Kielzy und Radom ſind zwar
gepflaſtert, aber nach Urväter Art. Kanaliſation iſt in dieſen
Städten unbekannt. Die Rinne iſt teilweiſe in der Mitte der
Straße, in anderen läuft ſie zu beiden Seiten durch eine
Böſchung nach der Häuſerfront markiert an der Straße hin.
Das Pflaſtermaterial ſind Findlingsſteine. Die Ausführung
des Pflaſters ſpottet aber in ruſſiſcher Manier jeder Beſchrei
bung. Da gibt es Schlaglöcher, daß die Wagen in allen Fugen
krachen, wenn ſie durchfahren. Dann ſammelt ſich auf eine
Strecke das ganze Abwaſſer in der Rinne, höchſtwahrſcheinlie
haben dort die ruſſiſchen Steinſetzer das Gefälle nicht raus-
kriegen können. Jn Radom ſah ich in einem Hauſe trotz des
Durchzuges der Truppen einen ruſſiſchen Kollegen pflaſtern.
Er kniete bei der Arbeit auf beiden Knien, und jeder Stein, den
er ſetzte, ſchlug er mit einem großen Holzhammer feſt. Leider
konnte ich mich nicht mit ihm bekannt machen, da wir abmar-
ſchierten, als ich ihn entdeckte. Jedenfalls iſt in Rußland das
Straßenbauweſen auf der niedrigſten Stufe. Wenn es Frieden
ſein wird, da können die ganzen Steinſetzer von Deutſchland

e e e
dort jahrelang Straßen bauen, ehe eine Beſſerung der Straßen
verhältniſſe in Ruſſiſch-Polen eintritt. Jch für meinen Teil
verzichte aber auf dieſe Arbeit, denn erſtens habe ich meinen
Teil zur Verbeſſerung der ruſſiſchen Straßen ſchon geleiſtet und
weitens habe ich mir einen Rheumatismus geholt, der nur mit

ühe durch elektriſche Lichtbäder aus den Knochen zu ver-
treiben iſt.“

Aus Kriegsbriefen.
Aus den Kämpfen in Flandern. Einem dem Vorwärts zur

Verfügung geſtellten Feldpoſtbriefe eines Berliner Parteigenoſſen nehmen wir folgende Stellen: Unaufhörlicher Kano-

nendonner, aus den Schützengräben das Knattern der Ge-
wehre, ſo geht das Tag und Nacht. Alle drei Tage werden wir
auf 24 Stunden abgelöſt, damit die erſchöpften Mannſchaften
ſich ausſchlafen können. Den vorigen Brief ſchrieb ich auf
freiem Felde. Was meine Geſundheit anlangt, nicht ſonder
lich gut, in dem naſſen und feuchten Gelände hier ſtark erkältet,
die Wege durch anhaltenden Regen grundlos geworden. der
Dreck läuft einem oben in die Stiefel hinein. Die Mannſchaf-
ten, welche in Reſerve liegen, müſſen die Häuſertrümmer zum
Straßenbauen verwenden. Poſtkutſchen uſw. kommen nicht
mehr weiter. Einfach ſchauderhaft. Seit ſiebeneinhalb Wochen
in der blutigſten und verluſtreichſten Schlacht verwickelt. Jn
dieſer Zeit alles, was es heißt „Krieg“ mit ſeinem Morden und
Brennen kennen gelernt. Jedes Haus, aus welchem Zivilper-
ſonen auf uns geſchoſſen, wird, nachdem die Betreffenden er
ſchoſſen worden ſind, niedergebrannt. Die Wut unſerer Mann
ſchaften gegen dieſe Franktireurs iſt grenzenlos, muß manch-
mal ſtark gedämpft werden. Soweit jetzt noch Zivilperſonen
angetroffen, werden ſofort interniert. Am 10. November Dix-
muiden zum drittenmal mit dem Bajonett geſtürmt, endlich
erfolgreich. Dieſe Bajonettkämpfe, Mann gegen Mann, ſind
grauenhaft. Die Nacht darauf zum 11. November wird mir
unvergeßlich bleiben. Vier Wochen hatte unſere Artillerie Dix-
muiden zuſammengeſchoſſen, ein rieſiger Trümmerhaufen.
Am Ausgang der Stadt ſtand noch der Feind, meiſtens Sene-
galneger. chließlich auch arme verführte Menſchenkinder,
uns gegenüber aber wie Beſtien, die, ſelbſt verwundet, noch an
unſere Verwundeten berankrochen und mit ihren kurzen Meſſern
bearbeiteten. Auf dieſe ſchandbare Weiſe ſind ein Teil von Ver
wundeten vom Jägerbataillon, die mit uns zuſammen
vorſtürmten, getötet oder beſſer: nachträglich abgeſchlachtet
worden. Daß von den Schwarzen nunmehr keine Gefangenen
gemacht werden, iſt zwar an ſich unmenſchlich, aber wie e
ſchehen, verſtändlich Alſo in dieſen Trümmerhaufen ſchickte
der zurückgehende Feind, um ſeinen Rückzug zu decken, nun an
Schrapnells und Granaten, was nur aus den Kanonenrohren
herausging. Die Hauptſtraßen von Maſchinengewehren be
ſchoſſen, daß es nur ſo pfiff und ſauſte, alles Brennbare in
Flammen, eine Luſt nicht zum Atmen, und wir da mitten drin,
die Verwundeten aus den gefährlichiten Stellen herausſchaffen,
die Haufen von Toten und einzelnen Gliedmaßen beiſeite
ſchaffen, da hatte wohl jeder von uns mit dem Leben abge-
chloſſen. Als wir dann in den nächſten Tagen jenſeits des

Yſerkanals mit unendlicher Mühe in das naſſe und feuchte Erd
reich uns hineingewühlt hatten, ſolch Schützengraben wird ge
wöhnlich bis 1,50 Meter tief ausgehoben (die Laufgänge noch
tiefer), da griff dann der Feind zu einem verzweifelten Mittel
als letzte Rettung und durchſtach die Deiche, ſo daß das ganze
Gelände von der Nordſee bis hinter Dixmuiden überſchwemmt
wurde. Wir mußten zwar der höheren Gewalt weichen, doch iſt
das Land damit auf viele Jahre hinaus für die Landwirtſchaft
vernichtet. Beim Rückzug nahmen dann die Trümmer der einſt
ach ſo ſtolzen Regimenter Gelegenheit, in einem Maſſengrab
ihre gefallenen Kameraden zu beſtatten. Jn ihre Zeltbahnen
oder Mäntel eingehüllt, wurden die Toten Schulter an Schulter
dicht aneinander gelegt, alle Chargen und Altersklaſſen, blut-
junge Kindergeſichter neben älteren bärtigen Landwehrmän-
nern, wohl die meiſten von dieſen Familienväter; Ströme von
Tränen mag wohl noch dieſes Maſſengrab daheim auslöſen.
Doch auch hier als die Rede des Diviſionspfarrers beendet,
die Regimentskapelle 201 die Klänge des herrlichen Chopinſchen
Trauermarſches zum Vortrag gebracht hatte und zum Schluß
das einfache und ſchlichte Volkslied Jch hatt' einen Kameraden
ertönte, da ging ein Weinen und Schluchzen durch die Reihen
der Mannſchaften, ſie, die ſeit Wochen aus ihren Gewehren und
Kanonen Tod und Verderben geſpien, keiner konnte hierbei
feine Ergriffenheit meiſtern, und auch ich bekenne freimütig,
mir liefen die hellen Tränen übers Geſicht ein unvergeß-
licher Augenblick, die weinenden Soldaten. Und auch von den
dabei Beteiligten deckt ſchon viele der kühle Raſen. Jn allen
Orten und an den Wegen findet man unſere Braven zu drei
und mehr nebeneinander; ein einfaches Holzkreuz, manchmal
ſehr primitiv, oder gar nur der Helm in der Eile darauf ge
ſtellt, bezeichnet die Stätte, wo manch braver und wackerer
Kamerad die letzte Ruhe, ſo weit von der Heimat und ſeinen
Lieben, gefunden hat.

Von all dem Traurigen und Häßlichen des Krieges bekommt
Jhr daheim ja nichts zu hören. da heißt es immer in den Zei-
tungen, wir geroannen an Terrain, aber daß wir in der Tat
nur meterweiſe Boden gewinnen, mit ſchweren Opfern an Men
ſchenleben und Menſchbenglück bezabhlt, davon ſteht ja nichts da-
bei. Und dann wird im ganzen Land geſammelt, alle mög
lichen Liebesgaben; ich habe davon noch nichts weiter zu ſehen
bekommen, als in der ganzen Zeit etwa 15 Zigarren. Woll
ſachen und dergleichen noch nicht geſehen, geſchweige emp-
fangen. Wo bleiben bloß derartige Sachen

Kleines Feuilleton.
Ein amerikaniſches Spottgedicht,

wahrſcheinlich aus Kalifornien, kann die Köln. Ztg. im Urtext und
in deutſcher Ueberſetzung veröffentlichen. Es zeigt, daß man die
Kriegsmethoden unſerer Gegner auch jenſeits des großen Bachs
richtig einzuſchätzen weiß und lautet:

The Franco-British Brand Der franzöſiſch- britiſche
of Civilization. Kulturſtempel.

MAy name is Tommy Atkins, Jch bin der Tommy Atkins,
And I'm a husky chap, Ein biederer Grobian,Ay comrade is a Cossak, Der Koſak iſt mein hoher Gönner,
And my partner is a Jap. Der Jap mein Duzkumpan.

Wir bauſen mit Sikhs u. Ghurkas
Wie Brüder in einem Zelt,
Mit Turkos und Negergeſindel,
Gelbfratzen aus aller Welt.
Und unſere Bildung und Sitte
Bewundert man allgemein
So tragen wir Tugendbolde
Kultur an den deutſchen Rhein.

We're going with some Gurkas
And likewise with some Sikhs,
Some black Algerian Turcos
And other colored treaks.

And with all the bloomin' virtnes
Por which you know we shine:
We are carrying Civili zation
To the people on the Rhine.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Januar 1915.

Neunzehnhundertvierzehn!
Die wichtigſten Daten des dar dis zu Beginn des Weltkrieges.

1

2. April: Der Schneiderſtreik bei der Firma Aßmann er
folgreich beendet.

3. April: Genoſſe Julius Ebeling langiähriger Bericht
erſtatter des Volksblattes.

12. April: Die Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von Leutert
und Lindemann-Giebichenſtein, ein altes Unternehmen, das
früher ſtark beſchäftigt war, ſtellt mangels von Aufträgen den
Betrieb ein und entläßt die beſten hundert Arbeiter.

18. April: Der Sozial demokratiſche Verein Halle feiert
unter ſtarker Beteiligung ſein 25jähriges Beſtehen.

20. April: Die Stadtverordneten fallen wieder einmal
um. Bei der Beratung des neuen Theaterpachtsvertrages war
ein ſozialdemokratiſcher Antrag angenommen worden, der dem
Magiſtrat „er will Herr im Hauſe ſein“ nicht gefiel. Flugs
huften die Stadtväter zurück.

26. April: Frühiahrs Generalverſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins.

27. April Die Stadtverordneten blamieren ſich weiter. Sie
lehnen es ab, einen Antrag der ſozialdemokratiſchen Fraktion zu
beſprechen, der verlangt, daß wegen Beſeitigung des Haus-
beſitzerprivilegs und der kommunalen Dreiklaſſenwahl bei der
Regierung petitioniert werden ſoll. Nur zwei Bürgerliche
ſind für Zulaſſung der Beſprechung.

1. Mai: Maifeier. 5
5. Mai: Die Magiſtratsvorlage zur Bekämpfung der Klein-

wohnungsnot wird veröffentlicht. Bauluſtigen ſollen zweite
Hyvotheken unter ſtädtiſcher Garantie gegeben werden. Die Eigen-
regie iſt nicht in Ausſicht genommen.

9. Mai: Die Straßenbahnverbindung nach Büſchdorf
(Linie C) wird in Betrieb genommen.

11. Mai: Debatte im Stadtparlament über Wohnungsnot
und Wohnungselend in Halle. Die Magiſtratsvorlage an-
genommen, ſozialdemokratiſche Anträge in der Richtung auf Bau
von Wohnhänſern durch die Stadt abgelehnt.

15. Mai: Die weiblichen Mitglieder des Sozialdemokratiſchen
Vereins beſchließen in einer Verſammlung die Einſetzung einer
Kinderſchutzkommiſſion.

18. Mai Das Wettiner Verſammlungsverbot vor der Straf-
kammer.

25. Mai Der Streik der Flieſenleger beendet.
28. Mai Das neue Bücherverzeichnis der Zentralbibliothek

erſcheint.

5. Jnni: Urteilsfällung im Wucherprozeß Friedmann.
Der Vankier bekommt 6 Monate Gefängnis und 4000 Mk. Geld
ſtrafe zudiktiert.

8. Jnni: Die Petitionen des Gewerkſchaftskartells und der
liberalen Arbeiter um Errichtung einer ſtädtiſchen Arbeitsloſen-
fürſorge erfahren bei den Stadtverordneten Abweiſung
durch Uebergang zur Tagesordnung

14. Juni: Blumenkorſo des Verkehrsvereins auf der Saale.
Preisverteilung auf Grund einer Volksabſtimmung.

21. Jnni: Zum Direktor des Stadttheaters ab 1915 wird
von den Stadtverordneten Leopold Sach ſe aus Münſter gewählt.

27. Juni Heftiges Erdbeben in Halle und Mitteldeutſchland
beobachtet.

30. Jnni: Die Ausſperrung in der Karoſſeriefabrik von
Kalhe u. Sohn nimmt ihren Anfang.

5. Juli: Gewerkſchaftsfeſt.
12. Juli: Jugendkonferenz des Bezirks Halle.
17. Juli: Vertragsabſchluß zwiſchen den Halliſchen

Aerzten und der Allgemeinen Ort skrankenkaſſe.
20. Jnli: Die Halliſchen Arbeiter proteſtieren in der von

6009 Perſonen beſuchten Kundgebung gegen Deutſchlands Teil-
nahme am Weltkrieg.

30. Juli: Eine Friedenskundgebung Hoalliſcher Ar-
beiterfrauen verfällt polizeilicher Auflöſung.

Mängel im Betriebe der Fernbahn Halle-- Merſeburg.
Jm Merſeburger Korreſpondent leſen wir: Erfreut muß

wohl auch der Kritiker anerfennen, daß durch den Fernbahn-

verkehr im Fauk der Jahre
ihr oder in ihrer Nähe liegen, ſi
keiner ſie mehr miſſen möchte. Wer ſie nun oft oder regel
e dem fallen Mängel auf, die bei gutem Willen
auch den Weg zur Abhilfe finden werden. Entgegenkommen
hat ja die Leitung der Fernbahn ſtets bewieſen und wird dies
r erfeitioen Intereſſe hoffentlich weiter zeigen. An
geführt ſei:

1. Wenn ein Fahrgaſt eine Monatskarte von Merſeburg bis
Schkopan braucht, ſo muß er eine ſolche bis Ammendorf
noch einmal ſo weit bezahlen; er fährt aber doch nur bis
Schkopau; iſt da keine Aenderung möglich?

2,. Sämtliche Wagen haben ſelbſt bei ſtrengſter Kälte keine
Doppelfenſter, obwohl ſolche leicht anzubringen und im
Sommer zu entfernen wören. Wer nun die Strecke ganz, alſo
faſt eine Stunde lang und mehrmals 'äglich benutzt, hat oft
durch die Zugluft der Fenſterritzen an Erkältungen der ver-
ſchiedenſten Art zu leiden. Robuſte Naturen freilich weniger.

3. Der h der Wagen iſt imWinter der gleiche wie im Sommer. Daß ſich dadurch jetzt bei
den Fahrgäſten leicht kalte Füße einſtellen, iſt eine ungusbleib-
liche Folge. Es würde ſolches vermieden, wenn ein die Kälte
abſchließender Linoleumbelag im Winter hergeſtellt würde.

4. Die Sitzplätze ſind teils durch darunter liegende elek
triſche Widerſtände ſo heiß daß man oft auf den Sitzplatz ver-
zichten muß und lieber ſtehend die lange Fahrzeit verbringt.
Könnte man nicht durch abſchließende, die Wärme ſchlecht lei-
tende AebeſtpappenUnterlagen dies verhindern?

5. Entgegengeſetzt der Eiſenbahn darf man beim Beſetztſein
aller Steh- und Sitzplätze der dritten Klaſſe als neu Hinzu-
kommender einen Platz in zweiter Klaſſe nicht einnehmen,
ohne den erhöhten Preis nachzuzahlen. Selbſt bei
Monatskarten nicht, auch wenn die zweite Hlaſſe gänzlich un
beſetzt iſt. Wie dies auf der Eiſenbahn gehandhabt wird, braucht
wohl nicht erwähnt zu werden.

6. An größeren Einſteigeſtellen fehlen zum Schutze der War-
tenden Schutz hallen gegen Schnee- und Regenwetter,
Sturm, im Sommer Hitze. Zum Beiſpiel an den Endſtationen
Merſebhurg, Ammendorf ſBahnhofſtraße) und Riebeckplatz in
Halle. Platz hierzu näre in Merſeburg bequem neben dem
Selterwaſſerhäuschen, in Ammendorf auf der Bürgerſteig-Jnſel
inmitten der Straße und in Halle am Rande des großen Beetes
am Riebeckplatz. Die vorhandene hat ſich als viel zu klein er-

Seit langen Jahren ſchon befinden ſich zum Beiſpiel
in Halberſtadt für die elektriſche Außenſtrecke ſehr zweckmäßige
und nicht teure Wartehallen aus Glas und Eiſen im Gebrauch.
Es wäre ſehr erfreulich, wenn die Leitung der Fernbahn dieſen
tatſächlich vorhandenen Mängeln entgegenkommend abhelfen
würde und ſchließe ich hoffnungsvoll mit dem Sprichwort:
doppelt hilft, wer ſchnell hilft.

Vierteljahresbericht der Zentralbibliothek.
Jn den Monaten Oktober bis Dezember 1914 wurden an 13

(9) Sonntags- und 25 (29) Wochentags-Ausgabeſtunden von 1610
(5109) Beſuchern zuſammen 2460 (7163) Bücher entliehen. (Die
Zahlen vom Oktober bis Dezember 1913 ſind in Klammern bei-
gefügt.) Einen Ueberblick über die Benutzung der einzelnen Ab-
teilungen bietet folgende Tabelle, in der Abteilung A Partei und
Gewerkſchaftsliteratur, B Geſchichte, Biographien, C Naturwiſſen-
ſchaften, Reiſebeſchreibungen, D Religion, Philoſophie, E Romane,
Novellen, F Jugendſchriften, G Klaſſiker, Gedichte, I Sammel-
werke (Zeitſchriften) und J Technik, Geſetze, Verſchiedenes umfaßt.

mrAbteilung A B. OD R r G U Sa.
Oktober 10 78) 55 15 410 1961 9) 40 13 826
November 11 857 58 12 386 259 23 53 15 874
Dezember 10 69 51 14 329 216 8 52 11] 760
1914 31 204 162 41 1125 671 40 145 39 2460
1913 280450 634 1273024 1532 113 923 807163

Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle im Volks
vark 1583 Beſucher und 2380 Entkeihungen; auf die Ausgabeſtelle
in Oſendorf 29 Beſucher und 46 Entleihungen. Der Reſt von
7 Beſuchern und 34 Entleihungen verteilt ſich auf die Wander-
bibliotheken.

An Geſchenken wurden der Bibliothek 8 Bände überwieſen. Von
den Genoſſen Döltz 4 Bände, Kurth 2 Bände und von einem un-
bekannten Geber 2 Bände. Den Geſchenkgebern ſei beſtens gedankk.

Die Zentralbibliothek ſteht den Mitgliedern und deren Angehörigen
der Partei und Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Beim
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Wo bleibt der Kartoffelhöchſtvreis Die Siadwerwa gvon Halle betont r eder paſſenden Gelegenheit, daß ſie t e
Maßnahmen zu treffen die Abſicht habe, die getroffen werden
müßten, um die Volksernährung ſicher zu ſtellen. Damit täte
der Magiſtrat zwar nur immer, was ſeine Pflicht iſt. Um ſo
erſtaunlicher erſcheint das Zögern der Stadtverwaltung, für
die Stadt Halle Kartoffelhöchſtpreiſe im Kleinverkauf
feſtzuſetzen, trotzdem die ſtädtiſche Teuernngsdeputation die Feſt
ſetzung eipfohlen hat. Dabei muß bedacht werden, daßz dieſe
Deputation nur nach reiflichſter Prüfung aller Umſtände zu
ihrem Beſchluſſe gekommen iſt. dem Magiſtrate preiſe von
3,20 Mk. bezw. 9,55 Mk. vorzuſchlagen und daß ſie in ihrer
Mehrheit aus Perſonen beſte die angſtlig auf die Rückficht
nahme gegenüber dem Handelsgewerbe bedacht ſind. Tauſende
von Familien in der Stadt Halle ſind im Herbſte dem von amt-
licher Stelle gegebenen Rat gefolgt, den Einkauf des Kartoffel
bedarfs für den Winter hinanszuſchieben, und nähren ſich nun
von Kartoffeln, die ſie im Kleinverkauf mit 5 und 41 Pf. das
Pfund, alſo recht teuer, bezahlen müſſen, gegenüber der Bevölke
rung anderer Nachbarſtädte, wie Eilenburg und Bitter-
feld deren Verwaltungen weitblickend ſSenug waren, mit ſtädti-
ſchem Gelde größere Kartoffelankänfe zu bewirken zu einer
Jeit, wo der Preis noch unter drei Mark ſtand. Wie aus einer
Bitterfelder Notiz im Vbl. hervorging, iſt die dortige Arbeiter
ſchaft in der oltegen Lage, aus den ſtädtiſchen Vorräten Kar-
toffeln im Kleinverkauf zu 2,40 Mark entnehmen zu können.
Was aber in Bitterfeld möglich war, ſollte in Halle ohne
weiteres auch geſchehen können. Ja, noch mehr: unſere Stadt-
verwaltung hätte beim größeren Einkauf noch vorteilhaſtere
Preiſe erzielen können. Natürlich durfte mit der Verwirk-
lichung eines ſolchen Planes nicht bis in den November hinein
gewartet werden, zu welcher Zeit die Kartoffelpreiſe durch die
Treibereien und Zurückhaltungsmanöver der roduzenten
bereits den hohen Stand erreicht hatten, den ſie heute noch haben
Es wäre Pflicht der Stadtverwaltung, der Oeffentlichkeit bald
Mitteilung darüber zu machen. was ſie zu tun gedenkt, um dem
ärmeren Teile der Vürgerſchaft, der unter den ſtändig ſteigen-
den Preiſen aller Lebensmittel, namentlich des Brotes, emp-
findlich leidet, wenigſtens ausreichende Kartoffelzufuhr zu er
ſchwin glichen Preiſen zu ſichern.
Keine Stadtverordnetenfitzung. Am Montag, den 11. d. Mts.

findet eine Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung nicht ſtatt.
Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt

Halle Stadthaus Eingang Schmeerſtraße, 8. Stock, findet
für die Schüler der ſtädtiſchen Schulen jeden Dienstag und
Donnerstag nachmittag von 5--6 Uhr ſtatt. Die Ratſuchenden
müſſen den Geſundheitsbogen, der vorher dem Herrn Schul-
arzt in ſeiner Sprechſtunde vorzulegen iſt, mitbringen. Für
Schülerinnen gibt die Auskunftsſtelle für Frauenberufe
Gottesackerſtraße 4, 1. Stock ab Januar 1015, Freitags von
4—-5 Uhr, Ratſchläge.

Wer iſt Eigentümer? Jn der Zeit vom 1. bis 31. Dezember
1914 ſind in den Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden
worden 1 Schulatlas, 9 Paar Handſchuhe 9 Regenſchirme,
1 Spazierſtock, 1 Brille. 1 Klemmer, 1 Feldpoſtpaket (Hoſen-
träger), Schablonen, 2 Portemonnaies, 1 Schlüſſel, 1 Buch,
2 Beutel, 1 Handtaſche, 1 Paket Lichte 1 Taſchenmeſſer. Die
Eigentümer wollen ihre Anſprüche innerhalb 14 Tagen
Seebener Straße 62 geltend machen. Nach Ablauf dieſer Friſt
gelangen die Fundſachen zur Verſteigerung.

Stadttheater. Sonnabend, den 9. Januar, abends 8 Uhr,
wird zu ermäßigten Preiſen von 50 Pf. bis 2,30 Mk. die Operette
Die Fledermaus zur Darſtellung gelangen. Nachmittags 4 Uhr
bei Preiſen von 35 bis 65 Vf. kommt als außerordentliche Volks-
vorſtellung Humperdincks Hänſel und Gretel zur Wiederholung.
Am Sonntag nachmittags 3 Uhr, wird zum letzten Male das
anmutige Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel zur Aufführung kommen,
und abends, 752 Uhr, werden in völliger Neueinſtudierung
Humperdincks Königskinder zur Darſtellung gelangen. Montag,den 11. Januar, wird das erfolgreiche Luſtſpiel von Jlgenſtein,
Kammermuſik, deſſen Anmut und Witz Luſtigkeit und Behagen

Inventur-
Ausverkauf
Beginn: Sonnabend den 9. Januar 1915.

Damen-Stiefel.
EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIZTIIIE
1 Posten Chevreaux, schwarz und braun, meist Goodyear-Welt,

J e J 3.90
unsortiert

Serie I

v FrIgCrIch Gehlschiäeer
nur Leipzigerstrasse 3 (altes Geschäft).

Einige Preisangaben:
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Herren -Stiefel.
SMMCEXIXNUIIIIIEEMINEIIEN

Serie II e a I 7 8 7 96
1 Posten Vera-Lackstiefel mit Einsätzen, Grössen 35 bis
88, ſrüher 18.- jetzt.

1 Posten Lackhalbschuhe auch mit Einsàätzen, unsortiert

e e 4.90See l.
Serie I

früher 4,50--8. 50

1 Posten Ballschuhe in Lack und Chevreaux (auch als
Hausschuhe zu gebrauchen), früher 6.50 14. 50

Serie

Serie II e e 4 2.90
1.80e 2 a

Serie J 7 7 7 7
See l. 72.80

Auf Winter- Artikel
hohen Rabatt.

1 Posten Einzelpaare, meist Goodyear- Welt

Serie I

See 601 Posten Herrenhalbschuhe nur Goodyear-Welt, in
Lack, braun Chevreaux und Boxcalf, schwarz Chevreaux, früher
12.50--16. 50 jetzt.

90

1 Posten Tennis- Schuhe und Stiefel

1.80

altesFriedrich Cehlschläger, nur Leipzigerstrasse 3 (g.2
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5 Fitet ind einen unbeſtritten großen Erfolg erzielte, wieder

ornelius Bronsgeeſt als Gaſt. Es iſt der Theaterleitung
ngen, das berühmte Mitglied de Adrial Hofoperx Verlin,ornelius Bronsgeeſt, zu einem Gaſt el zu veranlaſſen, und
Wer wird es am Donnerstag, den 14. Januar, erfolgen. Der

nger wird in ners Fliegenden Holländer die Titelrolle

netenbringe e Preiſe nicht un enſind bereits jetzt be Vorvertanfsgebühr an der Kaſſe zu haben.

Schwer verunglückt. Jn einem Grundſtücke der Delitzſcher
Straße ſtürzte ein er dirrſabrer durch Fehltreten von ſeinem
Wagen. Er fiel mit der rechten Körperſelte auf eine Eiſen
vahnſchiene und trug ſo ſchwere innere Verletzungen davon,
daß er mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Königl. Klinik
zugeführt werden mußte.

Ans der Provinz.
Drei Kriegsfreiwillige zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt

Das Erfurter Kriegsgericht verurteilte die Kriegsfreiwilligen
Kurt Fritſch vom 95. Jnfanterieregiment in Gotha, Adolf Müller
und Schellhardt vom 32. Reſerve Jnfanterieregiment in Gera
wegen Fahnenflucht zu je fünf Jahren Gefängnis undVerſetzung in die 2. Klaſſe. Sämtliche Angeklagte ſind jugendliche
Perſonen, die, wie in der Verhandlung mehrere Male erwähnt
wurde, aus Begeiſterung oder auch aus anderen Motiven in die
Armee eingetreten ſind. Doch waren ſie in ihrem jugendlichen
Leichtſinn unfähig, die Tragweite ihrer Handlung zu überſehen.
Nur weil ihnen der Militärdienſt nicht paßte, den ſie ſich anders
vorgeſtellt hatten, entfernten ſie ſich von der Truppe. Der An-
geklagte Fritſch war, wie der Verteidiger richtig ausführte, wie ein
dummer Junge davongelaufen, um nach ſeiner in Leipzig wohnenden
Mutter und dann vach Naumburg zu ſeinem Onkel zu fahren.
Die Angeklagten Müller und Schellhardt hatten ſich mehr aus
Wanderluſt entfernt. Müller hat nur zehn Tage Dienſt verrichtet,
doch hat er meiſtens Kartoffel geſchält. Auch hat er noch keinen
Jnſtruktionsunterricht gehabt. Jn ſämtlichen Fällen wurde auf
die mildeſte Strafe erkannt, die das Militärſtrafgeſetzbuch für
Fahnenflucht im Felde vorſieht. Der Angeklagte Müller wurde
außerdem wegen eines Betruges vor ſeinem Dienſtantritt zu
14 Tagen, Fritſch, weil er von ſeinem Uniformrock die Knöpfe
abgeſchnitten, zu 1 Tag, und Schellhardt, weil er auf einem Fahr-
ſchein, den er von der deutſchen Geſanbtſchaft in Luxemburg zur
Rückfahrt nach Deutſchland erhalten, das Reiſeziel gefälſcht hatte,
zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Lauchſtedt. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung wurde bekanntgegeben, daß der Kreisanusſchuß ſeine
Genehmigung erteilt hat zur Erhöhung der aufgenommenen
Anleihe zur Deckung von Straßenbankoſten von 19 000 Mk. auf
14 000 Mk. mit einer jährlichen Tilgung von 1000 Mk.. Als
1. Vorſitzender ward Dr. Lauterbach wieder-, als ſtellvertretender
Vorſitzender Oskar Schwalbe neugewählt; als 1. Schriftführer
Okermeiſter Rühlemann wieder-, als ſtellvertretender Schrift-
führer Otto Rath neugewählt. Die Stadthanptkaſſe weiſt am
21. Dezember eine Einnahme von 224 558,20 Mk., eine Ausgabe
von 222 432,09 Mk. und einen Beſtand von 214,11 Mk. auf. Der
Beteiligung an einer Kriegskrediteinrichtung ſteht die Verſamm-
lung ablehnend, dagegen der Abgabe von zinsloſen Darlehen
zum Ankauf von Schweinen ſympathiſch gegenüber und erſucht
den Magiſtrat, die Sache weiter zu behandeln Die Verſammw-
lung beſchließt, die Beſchlußfaſſung über den Kämmereihaus-
haltsplan für 1915 wegen der Kriegslage bis zum März zu ver
ſchieben, da man ſich erſt dann über das Steuerſoll notwendig
orientiert haben könnte.

Lancha. Jn der Unſtrut ertrunken Seit 28. De
zember wird die Frau des Rektors Dau von hier vermißt, und
es wird angenommen, daß ſie in der Unſtrut den Tod gefunden
hat. Auf die Bergung ihrer Leiche iſt eine Belohnung von
300 Mk. ausgeſetzt. Die Vermißte iſt 41 Jahre alt, etwa 166
Zentimeter groß, hat ſchwarzes, leicht ergrautes Haar und
braune Augen. Sie war bekleidet mit guten ſchwarzen Schnür-
ſtiefeln, ſchwarzem Jackett, rot und ſchwarz geſtreifter Bluſe,
dunkelgrünem Kleidrock und ſchwarzem Unterrock. Jhre Leib-
wäſche iſt H. P., ihr Trauring F. D. gezeichnet.

Querfurt. Vor der Strafkammer. Als fürſorgliches Haus
mütterchen ſtellte ſich die 15 jährige Emma Gr. aus Weißenſchirm-
bach der Nanmburger Strafkammer vor. Eine Hausſuchung bei
ihren Eltern hatte. ungerechnet der ſchon verſpeiſten Gravenſteiner,
271 Pfund edler Sorten Aepfel und Birnen zutage gefördert, die
ſie laut ihres Geſtänduiſſes aus der Obſtkammer ihres Nachbars,
Landwirt Emil Werner, geholt und dabei einige Kinderkleidungs-
ſtücke mitgenommen hatte. Auf Vorhalt des Vorſitzenden, warum
ſie dies getan, da ſie doch kurz zuvor erſt wegen Diebſtahls beſtraft
und bedingt begnadigt worden ſei, gab ſie an: ſie habe gehört
daß wegen des Krieges große Hungersnot eintreten würde, dem
habe ſie vorbeugen wollen. Jhre Fürſorge brachte ihr 6 Wochen3 Tage Gefängnis ein. Wegen verſuchter Abtreibung wurde
das Dienſtmädchen Jda R. aus Thaldorf zu 2 Monaten Gefäng
nis verurteilt. Die guten Ratſchläge und Mittel dazu waren ihr
von einer Mitmagd und ihrem Dienſtherrn in Göhrendorf erteilt
und überlaſſen worden. Als preußiſche Untertanen hatten ſich
zwei ruſſiſchpolniſche Arbeiter beim Gutsbeſitzer Ritter in Barn
Kedt vermietet. Bei der Stellung zum Militär kam ihre ſalſche
Angabe heraus, weshalb ſie vom Gendarmen mit den Beſtimmungen
des Erlaſſes des Generalkommandos bezüglich der Meldepſflicht
der Ausländer bekanntgemacht wurden. Am 3. November hatten
ſie aber die Arbeit niedergelegt, im Schacht in Mücheln Arbeit
genommen, ohne ſich polizeilich ab und anzumelden. Wegen Ueber
tretung des S 9b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand wurde
jeder zu 3 Monaten Gefängnis von oben genanntem Gericht ver
urteilt. Von der Anklage: Verlaſſens des Dienſtes ohne Kün-
digung wurden ſie freigeſprochen.

Helbra. Ein tödliches Unglück hat ſich auf dem Hohentalfchachte ereignet. Der Kläuber W. Schlre e ten
wollte ſich zum Frühftück begeben. Als er ein Bahngleis über

gibt

Keine Dame verſäumt dieſen
einzigartigen

Driginal-Jnventur-Verkauf, denn er

gute, moderne Konfektion
billiger, als man ſonſt

zurückgeſetzte kauft!
Die Schaufenſter zeigen es!

ſchritt, kamen veggg Audrongierte angefahreneriet unter die e mit fortgeſchleift un ren
er Tod trat auf der Stelle ein. Der Bedauernswerte hatte

früher ſchon einmal einen Unglücksſall gehapt weshalb ihm ein
Bein abgenommen werden mußte und er jetzt an einem Holzbein
ging,

Hettſtedi-. Außerordentliche Unzufriedenheit über
die mangelhafte Elektrizitätsver ar durch die
Kleinbahngeſelllchaft wird in einem Eingeſandt des Wochenblattes
kund getan. heißt darin: Der geſtrige Schneefall hat wieder
einmal die gänzliche Unzulänglichkeit unſerer Elektrizitätsverſorgung
daran Volle vier Stunden verſagte die elektriſche Beleuchtung
vollſtändig. Es iſt ein unhaltbarer Zuſtand, wenn jeder Sturm,
jeder größere Schneefall die ganze Stadt auf Stunden in Finſternis
hüllt. Die Schädigungen der Geſchäſtswelt laſſen ſich gar nicht
abſchätzen Daß auch ſonſt die von der Kleinbahngeſellſchaft
erzeugte elektriſche Energie nicht mehr zur Speiſung ihres Leitungs
netzes ausreicht, davon konnte man ſich in den Wochen vor Weih
nachten überzeugen. Da leuchteten oft die 30 kerzigen Lampen
nicht ſtärker wie die Dellam en der ſieben tbrichten Jungfrauen.
Es ſcheint faſt, als habe die Kleinbahngeſellſchaft ihre gane Energie
beim Kampf um ihre Konzeſſionsverträge und die Stromlieferungs-
verträge verbraucht, ſo daß für Beleuchtungszwecke nichts mehrübrig blieb. Alle Klagen über die offenkundigen Mißſtände und
Ungerechtigkeiten haben bisher faſt nichts genützt Geſtützt auf ihr
Monopol, glaubt die Geſellſchaft alle Beſchwerden ignorieren oder
mit einer Entgegnung abtum zu können, in der ſie die Vortrefflich-
keit ihrer Einrichtungen preiſt. Dieſe Rechnung der Geſellſchaft
könnte ſich jedoch als unrichtig erweiſen. Denn, wenn die Stadt
auch durch den Vertrag mit der Kleinbahngeſellſchaft noch auf
Jahrzehnte daran verhindert iſt, von anderen Elektrizitätswerken
Strom zu beziehen, ſo wäre ihr doch die Möglichkeit geboten,

durch Errichtung einer Gas anſtalt den unleidlichen Zuſtänden
ein Ende zu machen. Für die Rentabilität des Unternehmens
würde die Kleinbahngeſellſchaft ſchon genügend vorgeſorgt haben.
Die ganze Vürgerſchaft würde es ſicher mit Freuden begrüßen,
wenn unſere Stadtväter dieſes Projekt in ernſte Erwägung ziehen
würden.“

Artern. Jns Gefängnis. Der Kutſcher Karl Blanke aus
Gorsleben begegnete am 8. Oktober v. J auf der Chauſſee Ar-
tern--Reinsdorf der unverehelichten Luiſe Rieſe aus Artern und
beleidigte dieſe durch unſittliche Zumutungen, erregte auch durch
andere unſittliche Handlungen öffentliches Aergernis. Da Blanke
erſt vor kurzem wegen eines ähnlichen Vergehens beſtraft worden
war, ſo erfolgte die Verurteilung zu einem Monat Gefängnis.

Die Zuckerfabrik hat ihre Kampagne, die größte ſet
Beſtehen der Fabrik beendet. Verarbeitet wurden 1660000 Zent-
ner Rüben, die ca. 270 000 Zentner Zucker lieferten.

Eilenburg Wegen Kupfer- und Eiſendiebſtähle
hatten ſich die Arbeiter L. und G., die in der Deutſchen Zelluloid-
fabrik arbeiteten, vor dem erwähnten Gericht zu verantworten.
Die Angeklagten haben gemeinſam die Eiſen- und Kuvferſtücke
nach und nach geſammelt, aus der Fabrik heransgeſchafft und
haben ſie an die Altwarenhändler M. und Gr. verkauft Denn
ihnen wird zur Laſt gelegt, daß ſie die Ankäufe nicht ordnungs-
mäßig eingetragen haben. Ferner ſollen ſie von ſchulpflichtigen
Kindern Altwaren gekauft haben, ohne den geſetzlichen Erlanb-
nisſchein eingefordert zu haben. Die Angeklagten L. und G.
geben als Milderungsgrund an, daß ſie die Waren aus Not
geſtohlen und verkauft haben. Der Amtsanwalt ſtellt den An-
trag, die Angeklagten L. und G. wegen Diebſtahls mit je einer
Woche Gefängnis und die Rohproduktenhändler M. und Gr.
wegen Uebertretung der geſetzlichen Beſtimmungen mit je 30
Mark Geldbuße oder 19 Tagen Haft zu beſtrafen. Das Gericht
verurteilt die Angeklagten L. und G. wegen Diebſtahls unter
Berückſichtigung einer gewiſſen Notlage als Milderungsgrund
zu je zwei Tagen Gefängnis. Wegen Uebertretung der Gewerbe-
ordnung werden der Angeklagte M. mit 21 Mk. oder 7 Tagen
Haft und Gr. mit 15 Mk. oder 5 Tagen Haft beſtraft.

Gräfenheinichen. Die Muſterung der Militär-
pflichtigen für die Orte Gräfenhainichen, Golpa, Goltewitz
und Gremmin findet Dienstag, den 12. Januar ſtatt; für Groß
möhlan, Jüdenberg und Meſcheide am 13. Januar; für Stroh-
walde, Zſchornewitz und Zſchieſewitz am 15. Januar. Sie beginnt
vormittags 9 Uhr für alle Orte und wird im Rheiniſchen Hof
zu Bitterfeld abgehalten.

Torgau. Bei der Schießübung lebensgefähr-
lich verlegt. Eine verhängnisvolle Schießaffäre, die ſich
Ende Auguſt an der Wellſauer Mühle bei Torgau erſpielte,
ſtand am Donnerstag vor dem Kriegsgericht in Halle zur Ab
urteilung. Angeklagt war der 27 jährige Feldmagazininſpektor
Wilhelm Hugo, der damals ſeinen 24 jährigen Kameraden
Streubel durch einen Revolverſchuß am Kopfe ſehr ſchwer
verletzt hat. Die beiden Militärbeamten hatten ſich infolge
einer Verabredung nach der Wellſauer Mühle begeben, wo ſie
ſich mit einem neuen Armeerevolver des Hugo einſchießen woll-
ten. Sie hatten jeder ſchon einige Schüſſe auf ein als Ziel
aufgeſtelltes Brett abgegeben, als Streubel den Angeklagten
darauf aufmerkſam machte, daß er vorſichtiger mit der Waffe
umgehen müſſe, da ſich das Perſonal der Mühle um die Schützen
ſammelte. Als Jnſpektor Hugo wieder zum Schuß kam, über
nahm er die Waffe ſcharf geladen und ungeſichert von Streubel,
der einige Schritte ſchräg hinter ihn trat und dort über das
Feld hinüber Erntearbeitern zuſah. Hugo zielte inzwiſchen,
machte dann aber infolge eines Geräuſches eine Bewegung
nach links. Da kracht der Schuß und plötzlich ſinkt Streubel
in den Kopf getroffen bewußtlos um. Ein gerade vorüber-
kommendes Auto brachte den Verketzten ſofort ins Torgauer
Lazarett, wo durch eine ſchleunige gut gelungene Operation
das ſchlimmſte noch verhindert wurde. Der als Sachverſtändige
vernommene Oberarzt bekundete, daß die Wunde lebensgefähr-
lich war. Der Schädelknochen war an der Stirn durchſchlagen
und das Gehirn geſtreift worden. Die Kugel ging ſeitwärts
über der rechten Schläfe ſchräg in den Kopf hinein, unter der
Stirnhaut entlang, und trat über dem linken Auge wieder
heraus. Nur der raſchen und glücklichen Operation ſei es zu
danken, daß der Tod nicht eintrat und auch für die Zukunft
keine nachteiligen Folgen bleiben werden. Der Angetlagte
gibt als Entſchuldigung noch an, daß er erſt jetzt zum Dienſt
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ektor ei, aber er nie mit Revol-u. oſſen See agebvertreter beantra
einen Monat Gefä s, worauf der Geſchoſſene um milde
rteilung des Falles bat. Das Gericht erkannte auf 45 Tagene die zuläſſige Strafe für ſchwere
örperverletzung durch unvorſichtigen Waffengebrauch.
Liebenwerda. Zweitauſend Zentuer, Hafer hat der

Kreis demnächſt an das Kornhaus Torgau für die Zwecke der
eeresverwaltung zu liefern. Jn einer Zuſammenkunft, die vom
andrat einberufen war, um den Landwirten ins Gewiſſen zu

reden, ihre Getreidevorräte ja nicht an Händler abzugeben, wurde
von Hauptmann Bormann der Wunſch für eine Beſchlagnahme
ſämtlicher Getreidevorräte durch die Heeresverwaltung geäußert,
damit das Händlertum von vornherein ausgeſchaltet würde. Der
Landrat erwiderte hierauf, daß er bereits wegen Erlaß eines
Ausfuhrverbots von Hafer aus dem Korpsberxeich bei den zu
ſtändigen Behörden vorſtellig geworden ſei, Auch Direktor He
meter Elſterwerda begrügte dieſen Schritt. Es ſei zu berück
ſichtigen, daß unſer Kreis an der ſächſiſchen Grenze liege und
daher Gefahr drohe, daß ſächſiſche Händler die Getreidevorräte
aus Preußen herausholen.

Allerlei.
Exploſions Kataſtrophe auf der Neuyorker Anter-

grundbahn.
Bei der Untergrundbahn in Neuyork erfolgte am Mittwoch

an einer Kreuzung am Broadway eine ſchwere Exploſion.
Jm Tunnel brach Feuer aus. An einer Anzahl Stellen ſtürzte
das Mauerwerk ein. Tauſende von Perſonen wurden
ein geſperrt. Viele fielen in Ohnmacht und trugen Brand-
wunden davon.

London, 8. Januar. Daily Mail meldet noch aus Neu-
hork: Bei dem Brande im Tunnel der Untergrundbahn fand
eine Perſon den Tod; 700 wurden durch Rauch und Dampf
bewußtlos. Zur Zeit des Unglücks befanden ſich 500 Züge
mit etwa 300 000 Perſonen unterwegs, die in dem vollſtändig
verfinſterten Tunnel zum Stehen gebracht wurden. Die Panik
iſt die ſchlimmſte ſeit Beſtehen der Neuyorker
Untergrundbahn. Hunderte von Aerzten und alle ver
fügbaren Ambulanzen eilten nach dem Schauplatze des Bran-
des. Der Verkehr wird für mehrere Tage unmöglich ſein.

Neue Erdrutſche im Panamakanal.
Das Reuterſche Bureau meldet aus Waſhington Der Gouverneur

der Panamakanalzone, Oberſt Goethals, erklärte, daß der Zuſtand
des Kanals eine Einſchränkung des für nächſten März geplanten
Waſſerfeſtzuges nötig machen könnte. Zahlreiche Erdrutſche im
Culebra-Durchſtich ließen es fraglich erſcheinen, ob die Durch-
fahrt für Dreadnoughts möglich ſein werde. Nach einer Meldung
der Central News erklärte Oberſt Goethals, daß der Kanal infolge
von Erdrutſchen wahrſcheinlich bis zum Frühjahr für alle Schiffe
geſchloſſen werden würde.

Wieder ein Feldpofträuber verurteilt.
Vor dem Landgericht in Berlin war der 18 jährige Poſtaushelfer

Schultze wegen Amtsunterſchlagung angeklagt. Er war im Auguſt
1914 als Aushelfer verpflichtet worden, mußte die Feldpoſt-
ſendungen aus den Dörfern der Strecke Wallendorf-Eichwalde
ſammeln und dem Poſtamte Eichwalde abliefern. Der Angeklagte
iſt geſtändig. in 40 Fällen Pakete geöffnet und den Jnhalt
ſich angeeignet zu haben. Der Staatsanwalt beantragte eine Höchſt
ſtrafe von 5 Jahren Gefängnis mit Rückſicht auf die überaus ver
werfliche Geſinnung. Das Gericht verhängte mit Rückſicht auf
die Jugend des Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von
2 Jahren.

Lawinenſtürze in den Tiroler Alpen.
Aus Jnnsbruck erhielt das B. T. Meldung über Lawinen

ſtürze in den Alpen, durch die Menſchen getötet und elek-
triſche Leitungen vernichtet wurden.

Orangen gegen Ungeziefer.
Ein Leſer ſchreibt der Frankfurter Zeitung: Jn den Feldpoſt-

briefen ſowohl von Oſt als auch von Weſt fand ich die häufige
Klage unſerer Soldaten daß ihnen feindliche, kleine dunkelfarbige
Geſellen die Nachtruhe rauben, indem ſie ſich unſeren Tapferen
ſpringend oder ſchleichend nahen, um ſie zu überfallen. Von
meinen Reiſen in Nordafrika her iſt mir nun ein höchſt einfaches
Mittel bekannt, das die Araber mit ausgezeichnetem Erfolg an-
wenden, um ſich dieſer kleinen Blutfeinde zu erwehren. Es be-
ſteht in dem Einſtreuen des getrockneten und grob zerkleinerten
gelben Teiles der Orangenſchale unter das Betttuch oder
unter die ſonſtigen es erſetzenden Beſtandteile der Lagerſtätte.
Das in den Orangenſchalen enthaltene ätheriſche Oel hat die
Eigentümlichkeit, die nächtlichen Ruheſtörer zu betäuben. Jn
Marokko haben wir häufig des Morgens eine erhebliche Zahl dieſer
ſonſt höchſt unruhigen Schlafkameraden in betäubtem Zuſtand ins
Feuer geworfen. Da jetzt die Orangezeit begonnen hat, bietet ſich
genügend Rohmaterial zur Herſtellung dieſes als Liebesgabe ſehr
geeigneten Präparats.

Auch eine Lehre des Krieges.
Jm Januarheft des Kunſtwart ſchreibt Ludwig Grimm:

„Seit Kriegsbeginn unterhalten in vielen Orten die Lehrer
eine „Schreibſtube“, in der ſie alten und ſchreibſchwachen
Leuten den brieflichen Verkehr mit den im Felde
vermitteln. Das hat unter anderem den Vorteil, daß den
Lehrern im Lande vielfach auch die näreäeſe ihrer einſti-
gen Schüler vorgelegt werden. Da überraſcht es denn oft, wie
ſachgemäß und ſogar hübſch ſich dieſelben jungen Leute aus
drücken, deren Fortbildungsſchulaufſätze ſchwerfällig und un-
gelenk waren. Jetzt ſchreiben ſie eben mit ganzer Seele, aus
eigenem Antrieb heraus; jetzt ſchlägt tief Erregendes an ihre
Seele und läßt ſie klingen, daß es weiter tönt. Sie ſchreiben
gut, weil ſie er leben.

Davon ſollte auch unſere Schule lernen. Sie ſollte die Jungen
und Mädchen, je länger, je mehr, mit dem Schematiſchen ver
ſchonen und den Tatſachenſtil in ihnen entwickeln.“

„Aehraus
Koſtüme aller Art,

Alſters
und ſchwarze

Paletots in Samt,
aletots, Alles

für unſere

Krimmer Kunden
und die es

und Aſtrachan,
Kleider, Bluſen, Röcke,

W e für jeden beliebigen Zweck,
Kinder- Mäntel ete.

werden
wollen!



zu ebenfalls

bedeutend herabgesetzten
Preisen.

a

Vom II. bis 17. Januar sind l Pfund- Feoldpostpakete zugelassen. in unserem

inventur-Ausverkau
Wollene, Macco- u. Seiden- Trikot- Hemden u. -Hosen, Barchenf-Hemden u. -Hosen,Seiden- Hlemden u. -Hosen, Pelz- u. ledergefüfterte Westen u. Hosen, qestrickte Westen,
Gummi-Westen, Strümpfe, Sochen, Fusswärmer, warme Biwak-Schuhe, Leder- undpelzgefüfterte Handschuhe, gesfrickie Handschuhe, Hosenfräger, fiaisbinden, Wasser-
Jicne Schlafsäche, wollene Deckhen, Leibbinden, Pulswärmer, Kniewärmer, Brusfwärmer,
Ohremwärmer, gestfrichkte Hauben, gesfridcte Schals, Tascheniücher, Schals u. Pulswärmer

A. Huth Co.

BEBEBEBE Er eS

Halle a. d. S., Gr. Steinstr. 86-87 u. Marktplatz 21.e

reren

a-Thea ler
Anfang S Uhr.

708 Letate Woche der Wiener Schlager:nung um die Liebe!““
Operette in 3 Akten von Rob. Bodanzky und Friedr. Thelen,
Musik von Oskar Strauss, Komponist von

l S4699 Grösster Betrieb am PPer Vnunterbrochen Vorträge auf 2 Bühnen.Gastspiei von Bühne und Frett'!
mit ihren brillanten Possen:

„kr oder er terner: „Korbflechters Lene“, Volksstüdi.,
Nur anerkannt erstklassige Kräfte.

Klaus

stratss 7.

Vorzügliches Solisten Programm.

An diesem in denen e
Schild SINGER'sind die Läden Nähmaschinen

erkennbar, J verkauft werden,

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co, Nähmaschinen Act, Ges,

Leipzigerstr. 28, IIle (aale) Geiststrasse 47,

Ammendortf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 24, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 53, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

5 Woch Eintritt fe e von 12 bis 2 Uhr vol. m Agenten. 4697 m
4

Empfehle für diese Woche proigswoert: 4701
Ein Besuch im Blutfrisohe starke Hasen und Kaninohen,frisohes Rehwiſd, ft. Gàänse, Puten, Kapaune,Fasanen, Perihühner, fotte h rals wer 96 9 en Hiutfrische grosse un W Sanalle a aale,E. Riemer Jun., Wörmlitzerstr. 10

Tel. 8107. Harz 4244 Tel. 8107, Tel. 3484. und Wochenmarkt, Tel. 3484.
isf allen Portei- und Gewerkschafts-

Genossen zu empfehlen.
Mit einer reichhaltigen Speisenkarte sowie

gutgepflegten Bieren

wortet auf Die Goeschäftsleitung.
4695T der Sloinsetzer, ſiſt

Sonntag den 10. Jannar, nachm. 3 Uhr im n a

2 Mülleder-Verſmmlung.
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom 4. Quartal, zugleich Jahresrechnung.
2. Gewerkſchaftliches.

Es wird erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen.

4696 Die Ortsverwaltung.
empfiehlt dieKur schen venebredterelugg,

S
Für die kallen Tage.

hohehalten heiße Getränke 24 Stunden heiß,

ſhermofixflaschen
von 2.50 an.

C. F. Riffer,
4604

12

Halle (Saale), Leipzigerstraße 90.

Moden- Zeitungen
Volksbuchhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44.

in grosser

J BIumenſhal sen-

Thalia-Säle
Sonntag, den 10. Januar,

abends 8 Uhr.
Gastspiel des Sehaupslſel-

personals vom Stadttheater
bei volkstümlichen Preiſen:

Doktor Klaus.
Preiſe d Tat 0.80,Cintelierguen an der Kaſſe des

Stadttbeatexe u. in den Zigarren-

Steind c wüen 7 Ieinbrecher aspar
Markt undBruno Wiesner Fleiſcherſtraße;

Oswald Wiesner, Poſtſtraße.

Rechte und Prichen
des Mieters, 0.20

Arbeiter undheits
liothek, Heft 0.20Der gebrweipes im Garten

u. Kleintierhof, p. Quart. 1.00
Das Mädchenbuvon Ad. Popp, 0.20
WMuſterbrieſſteller,Aatgeber a n jetzt 0.20

atgeber fürsa tatt 5.00, fetzt 3.00Gessrapbiſche Handbu
ſtatt 1.00, ſetzt 0.50Singers Taſchen Aligs
ſtatt 1.60, jetzt 1.00Kleintierzucht als Neben

erwerb, ſtatt 3.00, jetzt 0.60

Die Nonne 0.50Jul. Vernes Reiſeromangeb. Band, ſtatt 1.00, a 0.50

hen Wechüler-Globus mit zonbat

Lupe und Lehrbuch, 1.50
Schulbücher, Tafeln, Federkaſt.,ederhalter, Blieiſgfte uſw.

Zu beziehen durch die
Volks buchhandlung

Halle (Saale), Harz 42/44

ötudt-Theuter Hulle

Direktion Geh. Hofrat A. Richards.
Fernruf 1181.

Sonnabend den 9. Jannar
nachmittags 4 Uhr:
Außerordentliche

Volksvo r De Dtrpen
Preiſen(inkl. Ah eröbegeib)

Hänsel und Gretel
Märchenoper in drei Akten

von Engelbert Humperdinck.
m Kaſſenbſſnung d Anfang 4 Uhr,

Ende 6 Uhr.
Abends 8 Uhr:

113. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel
Volkstümliche tzu ermäßigten Preiſen.

die Fledermaus.
Operette in 3 Akten

von Joh. Strauß.
Kaſſenöffnung 7 Anfang 8 Uhr,w. re 1öi, U Uhr. 28 Ar

Sonntag den 10. Januar
nachmittags 3 Uhr

Zum letzten Male an einem
Sonntag:

Weihnachts Kindervorſtellunip 5Kschenbrödel
oder: Dor glüserne Pantofſel.
Weihnachtsmärchen mit Geſang

und Tanz in 6 Bildern
von C. A. Görner.
Abends 7 Uhr:

114. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Neu einſtudiert:

Königskinder 4

Muſikmärchen in 3 Bildern
von Engelbert Humperdinck.

r beiter tn

Kuf Mintärarben
suohe sofortLattler Tapezierer Schuhmacher

auch Gr Heimarbeit, bei höechstem Lohn und
dauernder Arboit.

Meldungen erbitten *1815

Ralle (Saale), Halberstädteratrasse 1.

per e m e m r W e W W LLLLDD—=D—=D—=Du—=D—=D—=d—d—D—=d——=D—=—a—a—a—————=————=———=——————DdddDdDu*DuDubu—
Unsere Inventur ist beendet und beginnen wir aus diesem Grunde F. Sonnabend Wbeginn

de
bfſ/—/ gen

Voſhaufs
Sohabenyd

gen

7

Jan

v e m e l a
4702

mit unserem diesjährigen, ganz aussergewöhnlich billigen

Inventur-Husperkauf.
Wir haben, um eine vollstandige Räumung 2zu erzielen, die Preise, darunter auch Kriegs- Artikel,

ungewöhnlich billig gestellt, sodass viele Artikel zur

Wir raten deshalb unserer geehrten Kundschaft,

Hälfte des Preises verkauft werden.
von dieser Kaufgelegenheit weitgehendsten Ge-

brauch zu machen.

h eBannMuä r H. EIKAHalle a. S., Leipzigerstrasse 87.
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